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Vo r we x t. 


Die Lehre vom Menſchen iſt nach meiner innigſten Ueberzeugung ein ſo weſentlichet 
Theil des Unterrichtes, daß ſie ſchlechterdings in keiner Schule unter den Lehrgegenſtaͤnden 
fehlen und von Keinem, der nach wahrer Bildung ſtrebt, vernachlaͤßigt werden follte. 
Aber je mehr ich die einzelnen Bedeutungen des Wortes „Menſchenkunde,“ womit 
gewoͤhnlich dieſe Lehre bezeichnet wird, kenne; je verſchiedener die Anſichten ſind, welche 
daruͤber in Schwange gehen; je erbaͤrmlicher mir die Spielereien vorkommen, die in 
manchen Schulen mit dieſem wichtigen Gegenſtande getrieben werden; und je weniger ich 
gerade von denen mißkannt werden moͤgte, welche um des Mißbrauchs willen den Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt aus dem Unterrichte verbannt wiſſen wollen: deſto noͤthiger ſcheint es mir, 
das Werk, welches mit dieſen erſten Boͤgen in die Leſewelt eintritt, mit einigen Vor⸗ 
worten zu begleiten, theils um mich uͤber den Inhalt deſſelben naͤher zu erklaͤren, theils 
um die Nothwendigkeit dieſes Lehrgegenſtandes zu erweiſen, theils um über den Ges 
brauch des Buches und über andere, hieher gehörige Puncte, Einiges in Anregung zu 
bringen. 

Der Ausdruck „Menſchenlehre oder Menſchenkunde“ muß hier in der 
allgemeinſten Bedeutung aufgefaßt werden, und ich verſtehe darunter die Kunde von 
demjenigen, was der Menſch ſowohl einzeln als in ſeiner Geſammtheit iſt und wirkt. 
Sie enthält dieſem gemäß das Wichtigſte von dem Körper des Menſchen und von feiner 
Seele, von feinem Verhaͤlkniſſe zur Welt, zu feines Gleichen und zu ſich ſelbſt, fie 
weißt nach, wie ſich der goͤttliche Geiſt im Einzelnen und im Ganzen allmaͤlig entfaltet, 
und wird auf dieſe Weiſe das Mittel, den innern Sinn auf Gott ſelbſt zu richten, und 
Religioſttaͤt in dem Gemuͤthe des Forſchenden zu erwecken. 

Daß eine ſolche Menſchenkunde ein nothwendiger Gegenſtand des Unterrichtes iſt, 
bedarf für den, welcher Naturbeſchreibung und Geſchichte für weſentlich erklaͤrt, keines 
weitern Beweiſes, da man wohl verſtaͤndiger handelt, wenn man das eigne Haus erſt 
kennen lernt, als wenn man ſich blos in dem fremden umſieht. Ich aber fuͤge noch 
die Behauptung hinzu, daß faſt kein Lehegegenſtand den eigentlichen Zweck aller Er⸗ 
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ziehung leichter und ſicherer fördert, als fi. — Dieß fordert eine etwas umſtaͤndlichere 
Erlaͤuterung. a 

Der Zweck der Erziehung und des Unterrichtes wird gemeiniglich in die Ausbildung 
aller einzelnen im Menſchen vorhandenen Anlagen und Kraͤfte geſetzt. Aber ſo richtig 
dieſe Erklaͤrung auch an ſich ſeyn mag, ſo iſt ſie doch offenbar nicht beſtimmt und 
erſchoͤpfend genug. Denn einmal wird dabei gar nicht erwaͤhnt, warum die Anlagen 
und Kraͤfte gebildet werden, man lernt das Ziel nicht kennen, auf welches man 
osſteuern, und erfaͤhrt nicht, wie weit der Weg gehen ſoll, und ob man den rechten 
oder den falſchen eingeſchlagen hat e. Dann finden ſich Menſchen genug, deren An- 
lagen und Kräfte gewiß ausgebildet find, und denen es deſſenungeachtet an wahrer Bil- 
dung fehlt. Endlich muͤßten, wenn es blos auf dle Uebung und Ausbildung der ein⸗ 
zelnen Kräfte ankaͤme, auch die Thiere erziehungsfahig ſeyn, da ohne allen Zweifel 
auch bei ihnen Gefuͤhls-Erkenntniß⸗ und Willens-Anlagen vorhanden find, und, wie 
die Erfahrung lehrt, geuͤbt und vervollkommt werden koͤnnen. — Wenn nun aber 
Troz deſſen eben die Thiere, (auch angenommen, wir erhlelten noch weit auffallendere 
Proben von ihrer Gelehrigkeit, als diejenigen ſind, welche die neuere Zeit ſchon geliefert 
hat '), doch nie zur wahren Bildung gelangen; wenn wir den Grund davon ohne viele 
Schwierigkeit darinnen finden, daß ihre Anlagen nur als Einzelnheiten vorhanden ſind, 
waͤhrend ihnen der eigentliche Mittelpunet des Lebens, jenes bis jetzt noch unerklaͤrte 
Etwas, durch welches das Einzelne zum Ganzen wird, fehlt; wenn im Menſchenleben 
Dieſe bei aller ihrer Gelehrſamkeit, Jene bei allem ihren guten Willem und die Dritten 
bei aller Anſtrengung doch zu keiner wahren Bildung gelangen, waͤhrend fie dem Vier, 
ten, der keine methodiſche Erziehung erhalten hat, ſo zu ſagen, anfliegt: ſo beweißt 
dieß wohl zur Genuͤge, daß nicht ſowohl die Anlagen und Kraͤſte, als vielmehr das 
innere Band derſelben, dieſer eigentliche Mittelpunet des Lebens, Gegenſtand der Erzie— 
hung, der Hauptzweck derſelben aber kein anderer ſeyn kann, als: dieſes eigentlich 
Menſchliche (oder vielmehr Goͤttliche) im Menſchen nach ſeinem gan— 
zen Umfange zu erfaffen, zum moͤglichſt klaren Bewußtſeyn zu brin— 
gen und zu einer ſolchen Staͤrke heranzubilden, daß es alle übrigen 
Anlagen regiere und ſeinen hoͤhern Endzwecken gemaͤß gebrauche. 

Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wenn ich zum Beweiſe des aufgeſtellten Satzes auf 
einzelne Erfahrungen eingehen wollte; aber darauf muß wenigſtens hingedeutet werden, 
daß der Erzieher uͤberall, wo er dieſem Grundſatze bei ſeinem Wirken nicht folgt, das 


) Vögel, die buchſtabiren, und, was noch mehr iſt, rechnen. 
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natuͤrliche Verhaͤltniß umkehrt, das Einzelne, z. B. Koͤrperkraſt, Wille, Verſtand, 
Gefuͤhl, zum Fuͤhrer des Ganzen macht, und dadurch nothwendig die eben ſo traurige 
als leider! nur allzuhaͤufig ſichtbare Erſcheinung herbeifuͤhrt, nach welcher der zum Ge— 
horchen beſtimmte Theil im Menſchen befiehlt, waͤhrend der zum Befehlen beſtimmte 
gehorcht. | 

Fragt man genauer nach dem, was ich fo eben den Mittelpunct des Lebens nannte, 
und als Gegenſtand der Erziehung bezeichnete, fo iſt man ſchon über den Namen ver⸗ 
legen, mit welchem man das Kindlein kaufen ſoll, und eben dieſes Schwanken im 
Ausdrucke — man benennt es das Reinmenſchliche, Vernunft, Seele, das Göttliche, 
das Leben ſelbſt und, der Himmel weiß, wie noch ſonſt — iſt ein ſprechender Beweis, 
daß wir es Troz aller Erklaͤrungen und Deductionen noch nicht hinlaͤnglich kennen. In⸗ 
deſſen befremde dieß auch Niemanden. Denn eben, weil es das Hoͤchſte iſt, was 
angeſtrebt werden ſoll, ſo kann es nur wenigen Auserwaͤhlten zu einiger Klarheit kom⸗ 
men, und ſelbſt dieſe werden es nie ganz deutlich zu durchſchauen vermoͤgen, ſo lange 
ſie ſich noch nicht uͤber die Menſchenſtufe emporgeſchwungen haben. Den Uebrigen 
ſchwebt es zwar vor, fie ahnen und fühlen es, ja es kommt ihnen vielleicht in eins 
zelnen Stunden der Weihe zur ziemlichen Klarheit; aber es verſchwindet auch wie ein 
Traumbild, ſobald man es bannen und an die Schranke des Begriffes ketten will. 
So ſchwer indeſſen dem Erzieher auch das aus dem Geſagten als Reſultat hervorgehende 
Geſtaͤndniß ſeyn mag, daß er uͤber ſein Princip nicht voͤllig ins Reine kommen kann, 
ſo lange es noch an einer vollendeten Pſychologie fehlt, daß er ſich begnuͤgen muß, die 
nur hier und dort an die Oberflaͤche kommenden Lichtpuncte aufzufaſſen ꝛc., und daß er 
leider! recht oft dem Schiffer ohne Kompas gleicht, der durchaus nicht mit Sicherheit 
vorausbeſtimmen kann, in welchen Hafen er einlaufen werde: ſo dankbar muͤſſen wir 
erkennen, daß auch hier die Vaterliebe Gottes ſegnend uͤber uns waltet und fuͤr uns 
ſorgt. Denn während nur ſehr Wenige die ewige Idee mit genuͤgender Klarheit er- 
greifen, werden deſto Mehrere von ihr ergriffen und geleitet, und wirken Gutes im 
Felde der Erziehung, ohne daß fie ſich ſelbſt über das Wie? die noͤthige Rechenſchaft 
zu geben im Stande ſind. Bedarf es mehr zur Begruͤndung dieſer Wahrheit, als 
die Hinweiſung auf fo viele treffliche Mütter, die, ihrem ſchlichten, einfachen Sinne 
folgend, unendlich viel mehr fuͤr Erziehung thun, als der gelehrteſte Erzieher? auf 
Peſtalozzi, dieſen ehrwuͤrdigen und hochverdienten Greis? auf den ſogenannten paͤdago⸗ 
giſchen Tact, der viele Lehrer auf den rechten Punct hinweißt und weit richtiger fuͤhrt, 
als die ſtrenggeregelte Weiſe derer, welche bei dem Geſchaͤfte der Erziehung blos ihrem 
Verſtande folgen zu muͤſſen glauben? 


„ a 


Genuͤgend find dieſe Erfahrungen allein zwar nicht, aber ein erfreuliches Zeichen 


iſt es, daß auch dieſer practiſche Blick auf gleichem Wege mit dem Forſchen der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zuſammentrifft, daß auch er nicht ſowohl die einzelnen Anlagen, als vielmehr 
das Innerſte im Menſchen feſt zu ergreifen ſucht, und der Ueberzeugung lebt, daß ihm 
die Entwicklung der uͤbrigen Anlagen leicht gelingen werde, wenn es ihm nur gelungen 
iſt, dieſem die volle Herrſchaft zu verſchaffen. 


Dieſes Innerſte im Menſchen, iſt aber nichts anderes, als feine Religion, und 


offenbar gehen daher auch diejenigen den ſicherſten Weg, welche alle Erziehung mit 
Religion beginnen und auf Religion wieder zuruͤckfuͤhren. Will man dabei Erziehung 
und Unterricht, wiewohl beide als etwas von Gott Zufammengefügtes nie getrennt werden 
ſollten, doch ſo von einander unterſcheiden, daß die Aufgabe des Unterrichts dahin geht, 
Gott zum moͤglichſt klaren Anſchauen und Bewußtſeyn fuͤr die Jugend zu bringen, die 
der Erziehung aber dahin, das zum Bewußtſeyn gebrachte goͤttliche Leben zur That und 
Wahrheit zu machen: ſo iſt und bleibt der Religionsunterricht der erſte und im Grunde 
einzige Unterricht in jeder Schule. — Nur handelt ſichs dabei freilich um etwas mehr 
als um das, was man gewoͤhnlich Religionsunterricht nennt, um mehr als blos gere⸗ 
gelte, aber doch leere und dem jugendlichen Gemuͤthe oft ganz gleichguͤltige Worte und 
Lehrſaͤze, um mehr als um mechaniſches Leſen in der Bibel und um das Erlernen des 
Katechismus, naͤmlich darum, dem Schuͤler das Goͤtttliche wirklich zur Anſchauung und 
zum Bewußtſeyn zu bringen. Das Göttliche aber laͤßt ſich nur in feinen Offenbarungen 
anſchauen und erkennen, und es offenbart ſich nur auf die dreifache Weiſe, im Raum, 
(Natur, Welt ꝛc.) in der Zeit (Geſchichte) und in dem, was beide in ſich faßt und 
vermittelt, im Geiſte des Menſchen ſelbſt, der ſich durchs Wort verſtaͤndlich macht. 
So gewiß ſich nun dieſe dreifache Offenbarung uͤberall und zu aller Zeit wiederholt und 
darſtellt, fo gewiß kann auch alles in ihr Begriffene Gegenſtand des Unterrichtes oder 
Mittel werden, den religioͤſen Sinn zu wecken. Wenn aber dieſe Offenbarung in 
einzelnen Dingen erkennbarer als in andern hervortritt, und im Menſchen als in dem— 
jenigen Weſen, welches uns am naͤchſten ſteht, und in welchem ſich gewiſſermaſſen die 
Welt im Kleinen ſpiegelt, gleichſam concentrirt und potenzirt: fo wird wohl nichts natuͤr⸗ 
licher und zweckmaͤßiger ſeyn, als eben den Menſchen ſelbſt zum Mittelpuncte zu machen, 
um welchen ſich alle einzelne Theile des Unterrichtes bewegen, oder von welchem ſie viel⸗ 
mehr alle, wie Aeſte von einem gemeinſchaſtlichen Stamme ausgehen? Hat der Menſch 
im Menſchen Gott gefunden, ſo wird er ihn auch in der uͤbrigen Natur finden, und 
ohne daß man die andern Lehrgegenſtaͤnde dabei zu vernachlaͤßigen brauchte, wird vens 
felben vielmehr bei einem solchen Unterrichte erſt die gebuͤhrende Stelle angewieſen, und 
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fie ſuͤhren dann noch weit leichter und gewiſſer zu dem Zwecke, der durch die 
naͤhere Bekanntſchaft mit ihnen erreicht werden ſoll. — Es kann bier nicht der Ore 
ſeyn, dieß genauer auszufuͤhren, und ich begnuͤge mich auch, deßwegen nur darauf 
hinzuweiſen, daß viele Erzieher ſchon in früherer Zeit von dieſem Geſichtspuncte ausge⸗ 
gangen find, ohne daß fie ſich deſſen oft nur ſelbſt recht bewußt waren, daß in unſerer 
Zeit Peſtalozzi gleichfalls den Menſchen zum Mittelpuncte ſeines Wirkens macht, und 
daß auch Graſer in feinem fcharffinnigen Syſteme, ohnerachtet er ſehr willkuͤhrlich das 
Haus als den Mittelpunct aufſtellt, im Grunde doch nur den Menſchen meint und dieſen 
Mikrokosmos in ſeinem ganzen Umfange darzuſtellen ſucht. 


Daß dabei das Meiſte auf die Art und Weiſe ankommt, wie dieſe Menſchenkunde 
gelehrt, wie der Geſichtskreis allmaͤlig erweitert, die hoͤhere Wahrheit abgeleitet und der 
religiöfe Sinn, der ſich im Gefühl als ebe, im Wort als Lehre und in der That als 
Tugend ausſpricht, geweckt wird, verſteht ſich von ſelbſt. Damit iſts nicht abgethan, 
daß der Schuͤler die einzelnen Knochen und Muskeln des Körpers angeben, von den Eis 
genſchaften der Seele reden oder anfuͤhren kann, welche Nation warm und welche kale 
ſpeißt, nackt geht oder Kleidung traͤgt, oder daß er die Tage und Jahre anzugeben 
weiß, an welchen ein Koͤnig geboren und geſtorben, ein Krieg ausgebrochen und ein 
Friede geſchloſſen, eine Verfaſſung gegeben und wieder aufgehoben worden iſt. Denn 
ohne damit dem Materiale ſeinen Werth benehmen zu wollen, bleibt es doch immer nur 
der Buchſtabe, welcher toͤdet, und erwartet den Geiſt, der da lebendig machen ſoll. 


Indeſſen muß dieſes Materiale im Fache der Menſchenkunde erſt vorhanden und ge⸗ 
ordnet ſeyn, ehe ſich vom Formalen mit mehr als in unbeſtimmten Ausdrucken ſprechen 
und die Behandlung ſelbſt genauer angeben läßt. — An Stoff fehlt es nicht, und 
in vielen Schriften iſt ſchon darauf hingearbeitet, ihn fuͤr den Unterricht zu behandeln. 
Aber die meiſten dieſer Schriften gehen nur auf einzelne Theile der Menſchenkunde ein, 
und behandeln dieſe oft nur als trockne Nomenklaturen, oder nur fuͤr den hoͤhern Unter⸗ 
richt auf Gymnaſien und Univerſitaͤten, oder noͤthigen den Lehrer, aus 10 Büchern zu⸗ 
ſammen zu ſuchen, was er fuͤr eine Stunde braucht. Andern fehlt es (wie z. B. dem 
Bertuch. Bilderbuche) an der gehoͤrigen Ordnung, oder an Kupfern, um das Lebendige 
auch moͤglichſt lebendig darzuſtellen, oder dieſe Kupfer ſind bald zu koſtbar, bald zu 
ſchlecht — genug es fehlt noch an einem Werke, in welchem die Menſchenkunde fuͤr 
den Schul⸗ und Selbſt⸗ Unterricht in dem oben angegebenen Sinne des Wortes bear: 
beitet ware, und der Verfaſſer hat es verſucht, dieſem Beduͤrfniſſe durch die Schrift 
abzuhelfen, deren erſte Bögen hiemit dem Publikum vorgelegt werden. 
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Der Plan des Ganzen laͤßt ſich hier zwar nicht ausführlich darlegen; aber fol⸗ 
gende Andeutungen werden hinreichen, eine genuͤgende Ueberſicht von ihm zu geben. 


Der I. Haupttheil (Koͤrper- und Seelen Lehre) wird den Menſchen als eine 
zelnes Weſen betrachten, die wundervolle Maſchine des Koͤrpers allmaͤlig aus ihren 
verſchiedenartigen Theilen zuſammenſetzen, auf die manichfaltigen Verrichtungen und Zu⸗ 
ſtaͤnde deſſelben uͤbergehen, und dann in das Gebiet der Seelenlehre einfuͤhren, hier 
von den niedern Seelenkraͤften ausgehend, ſtufenweiſe die hoͤhern und vollendetern zur 
Anſchauung bringen und zuletzt das boͤchſte Wirken derſelben in der eigentlichen Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit darſtellen. 


Der II. Haupttheil (Menſchen- und Staaten ⸗ Lehre) geht vom Menſchen auf 
die Menſchen uͤber, vergleicht fie nach ihren charakteriſtiſchen Merkmalen, ordnet fie 
nach Staͤmmen und Voͤlkern, geht auf ihre verſchiedenartigen Verhaͤtniſſe ein, zeigt, wie 
ſich der Geiſt in Kleidung, Wohnung, Sprache, Sitten und Gebraͤuchen, in Religion ꝛc. 
ausdruͤckt, bringt das gemeinſchaftliche und gegenſeitige Wirken der Staͤnde zur Anſchauung, 
und ſchließt mit der Vereinigung der Einzelnen im Ganzen — mit dem Staate. 


Der III. Haupttheil (Geſchichte) beſchaͤftigt ſich nicht mehr mit den Menſchen, 
ſondern mit der Menſchheit, und zeigt, wie ſich der große, das Ganze belebende Geiſt 
ſowohl in einzelnen Charakteren, als auch in dem Gange der Weltbegebenheiten geſchicht⸗ 
lich offenbart. ö 


Den Schluß des Ganzen endlich wird eine Darſtellung der Art und Weiſe machen, 
wie das Werk gebraucht werden muß, wenn es den Zweck der Erziehung wirklich für _ 
dern ſoll. 
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Der Men f ch. 


OR 
Der menſchliche Körper 


i Err ſt er Abſchnitt. 
Von den Beſtandtheilen des menſchlichen Körpers. 


Einleitung. 


0 


Die ganze Koͤrperwelt iſt eine große Offenbarung des ewigen, allgegenwaͤrtigen Gottes, 
in dem Alles lebet, webet und iſt. Auch im kleinſten Geſchoͤpfe dieſer Erde findet, wer 
ihn nur fuͤhlen und finden will, den Abglanz goͤttlicher Herrlichkeit. 


x 6. 2. 

Aber alles Herrliche und Schöne vereinigt fih im Menſchen. Alle einzelne Formen, 
die ſich im Geſteine, in der Pflanzen -und Thierwelt darſtellen, alle manchfaltige Eigen» 
ſchaften und Kraͤfte, die wir dort vereinzelt erblicken, ſind in ihm zum vollendeten 
Ganzen geworden. Er iſt das Ebenbild Gottes, oder, wie ein Dichter ſagt, „der Schoͤpfung 
Ruhm und Preiß, und ſich ein täglicher Beweis von Gottes Gnad' und Größe. 


§. 3. 


Was an dem Menſchen mit Sinnen wahrgenommen werden kann, heißt — ſein Koͤrper. 


N . $. 4. 
Wie dieſer Koͤrper allmaͤlig entſteht, wie er ſich ſo weit heranbildet, daß er zum 
Eintritt in's Erdenleben reif wird, haben zwar Gelehrte durch muͤhſames Streben erforſcht; 
aber die eigentliche Weiſe des Entſtehens wird ewig Geheimniß und Wunder bleiben. 


§. 5. 

Eeben ſo wenig laͤßt ſich mit völliger Beſtimmtheit angeben, aus welchen Stoffen der 
Schoͤpfer den menſchlichen Koͤrper gebildet hat, und es bleibt nur ſo viel gewiß, daß derſelbe 
aus Beſtandtheilen dieſer Erde zuſammengeſetzt iſt. Denn Erde iſt ja der gemeinſchaftliche 
Koͤrper, dem die einzelnen Geſchoͤpfe als Glieder angehoͤren, und mit welchem jedes dieſer 
einzelnen Weſen mehr oder minder zuſammenhaͤngt; Erde reicht uns in Pflanzen und 
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Thieren unfre Nahrung, und Erde bleibt einſt zuruͤck, wenn Tod und Verweſung den 
Körper in feine urſpruͤnglichen Beſtandtheile aufgeloͤßt haben. 


. i 

Dieſe unendlich kleinen erdartigen Theilchen ſind vermittelſt eines ſchleimichten 
Stoffes untereinander verbunden, und bilden Faͤſerchen von einer fo außerordentlichen 
Feinheit, daß es ſelbſt dem bewaffneten Auge unmoͤglich iſt, dieſelben einzeln zu erkennen. — 
Auch dieſe verbinden ſich wieder untereinander auf eine eben ſo einfache als wundervolle 
Weiſe zu einer Art von Blaͤttchen oder kleiner Baͤndchen, und ſo entſteht ein Gewebe oder 
Geflechte, welches Zellgewebe genannt wird, und bald mehr, bald weniger dichte Geſtalten 
bildet, in deren jeder ſich wieder eben ſo verſchiedenartige Eigenſchaften offenbaren. 


Anmerk. Schon in der kleinſten Muskelfaſer liegt die Kraft ſich zuſammenzuziehen, in der 
kleinſten Nervenfaſer das Vermögen zu empfinden. 


§. 7. 
Indem fo Theil an Theil ſich füge, entſteht allmalig der Körper, der gewoͤhnlich 
in 3 Haupttheile, in den Kopf, den Rumpf und die Gliedmaßen eingetheilt wird. 
3. 
Am Kopfe unterſcheidet man: s 
1. den behaarten Theil, naͤmlich 
a) das Vorderhaupt; b) den Wirbel oder Scheitel; o) das Hinterhaupt; d) die Schlaͤſe. 
2. Den unbehaarten Theil mit ü 
a) der Stirn, b) den Augen, c) der Naſe, d) dem Munde mit den Lippen, e) dem 
Kinn, k) den Wangen und g) den Ohren. 


§. 9. 
Zum Rumpfe zaͤhlt man: 
1. den Hals, an welchem 
a) die Kehle mit der Luft und Speiſeroͤhre, und b) der Nacken oder das Genicke 
unterſchieden wird; 
2. den Oberleib, wozu 5 
a) die Bruſt mit der Herzgrube, b) der Ruͤcken und c) die Seiten gehoͤren; 
3. den Unterleib, als deſſen Theile 
a) der Bauch, b) das Kreuz oder die Lenden, o) die Schaam- und Hintertheile 
zu merken ſind. i 
5 §. 10. 
Die Gliedmaſſen werden eingetheilt: 
1. in die obern, zu welchen 
a) die Schultern, b) die Oberarme, o) die Unterarme, d) die Haͤnde mit den Fingern, 
g) der Ellenbogen; 
2. in die untern, zu welchen i 
a) die Oberſchenkel, b) das Knie, o) die Unterſchenkel und d) die Fuͤße mit den Zehen 
gehoͤren. s i 
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$. II. 
Die einzelnen Beſtandtheile des Koͤrpers ſind 
1. feſte, und zwar 
a) Knochen und Knorpeln, b) Bänder, c) Muskeln (Ileiſch), d) Eingeweide, e) Gefaͤße, 
f) Nerven, g) Druͤſen. ; 
2. flüffige 
a) Waſſer, b) Blut, c) Schleim, d) Fett, e) zuſammengeſetzte. 
Alle dieſe Theile find mit einer aͤußern Bedeckung umgeben. 


1. Knochen und Knorpel. 


| $ 1. ) 
Die Knochen find die feſteſten und zugleich fprödeften Theile des menſchlichen Körpers. 
Sie entſtehen, wie alle andere feſte Theile, aus dem Zellgewebe oder den verſchiedenartig 
zuſammengefuͤgten Faſern, welche ſich allmaͤlig verhaͤrten. 
Anm. Bei Kindern find einige Knochen, z. B. das Bruſtbein ic. noch ganz weich und bloſe 
Knorpeln. Bei Erwachſenen erhalten ſie die gehoͤrige Feſtigkeit, und bei alten Perſonen findet 
man ſie ſtoͤrriger, leichter und bruͤchiger. 


ER 
Ihre Geſtalt iſt verſchieden. Bald find fie flach, wie die Rippen, bald roͤhrenfoͤrmig, 
wie Arme ꝛc, bald hohl, wie die Knochen des Schenkels ꝛc., bald ausgefuͤllt, wie die des 
Kopfes. Das Innere zeigt ſich meiſt lockerer als das Aeußere. Sie haben keine Em- 
pfindung, ſehen gelbweislich aus, und ſind bald mehr bald weniger braun und roͤthlich 
0 Die meiſten find außen mit der Bein-, innen mit der Markhaut uͤberzogen. 
Die erſtere dieſer au ſchuͤtzt, die letztere naͤhrt. In den Höhlen der Knochen befindet ſich 
das Mark. a N 
H. 3. 


Die Knochen ſind dem 1 das, was dem Gebäude die Pfeiler nebſt dem Gebälfe 
ſind, Grundlage und Stuͤtze. Sie muͤſſen ſchuͤtzen und befeſtigen. — Alter, Geſchlecht, 
Klima und Stamm machen auch die Knochen etwas verſchieden. 


Va! 

Man zähle im menſchlichen Körper ohngefaͤhr 2 850 Knochen, und theilt fie gewoͤhnlich 
nach dem Orte, wo ſie gefunden werden, alſo in Knochen des Kopfes, des Rumpfes und 
der Gliedmaſſen, ein. 

$. 5. 


Im Kopfe des Menſchen finden ſich gegen 62 größere und kleinere Knochen vor. 

Die wichtigſten davon ſind: 

1. Die Schaͤdelknochen, 8 an der Zahl, naͤmlich a) das Stirnbein, bb) 2 Scheitel⸗ oder 
Vorderhauptbeine, c) das Hinterhauptbein, dd) 2 Schlafbeine, e) das Siebbein und 
f) das Keilbein. Sie bilden zuſammen den Schaͤdel oder die harte Hirnſchaale, um: 
ſchließen und ſchüͤtzen das Gehirn und geben dem Kopſe Be „Form. 
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2. Der Oberkiefer, ein breiter, gebogener und unzertrennbar mit dem Schaͤdel ver⸗ 

bundener Knochen. d 

Der Unterkiefer (die Kinnlade, der Kinnbacken) Er hat ohngefaͤhr die 

Geſtalt eines Hufeiſens, iſt beweglich, aber doch mit einem aͤußerſt feſten Bande an 

den Kopf befeſtigt, deſſen untern Theil er bildet. 

4. Die Zaͤhne. Sie ſind bekanntlich bei der Geburt des Menſchen noch nicht vorhanden, 

bilden ſich aber innerhalb des erſten Lebensjahres, brechen, oft nicht ohne Lebensgefahr 

und unter heftigen Schmerzen, hervor, fallen zwiſchen dem 6. und 8. Jahre wieder aus, 
und werden nun durch andere erſetzt, welche dichter und feſter als dieſe Milch zaͤh ne 
ſind, und auch nie, oder nur ſehr ſelten wieder nachwachſen, wenn ſie entweder von 

Neuem ausfallen oder mit Gewalt ausgeriſſen werden. 

Gewoͤhnlich hat der erwachſene Menſch 32 Zaͤhne, naͤmlich ö 

8 Schneidezaͤhne, 4 oben und 4 unten. Sie ſind die vorderſten, dienen haupt⸗ 

ſaͤchlich zum Zerbeißen der Speiſen, haben deßwegen ſcharfe, meiſelartige Kronen, und 

ſind nur mit einem einzigen Wurzelzack im Kiefer befeſtigt. 

4 Eds auch Spitz⸗Hunds oder Augenzaͤhne genannt, und zwar das Letztere 

nicht, weil ſie mit den Augen in beſonderer Verbindung ſtehen, ſondern weil ſie gerade 

unter denſelben an jeder Seite der Schneidezaͤhne zum Vorſchein kommen. Sie haben 
uͤbrigens eine pyramidaliſche Geſtalt und gleichfalls nur einen einzigen Wurzelzack. 

c) 20 Backen oder Stockzaͤhne. Sie find die hinterſten im Kiefer, reihen fi) an 
die Eckzaͤhne und unterſcheiden ſich durch ihre 2 — 3 Wurzelzacken ſowohl, als durch 
ihre zackigen, eingekerbten Kronen, bedeutend von den uͤbrigen. Ihre Beſtimmung 
geht dahin, die Speiſen zu zermalmen, und dadurch die Verdauung vorzubereiten. — 
Die 4 hinterſten Stockzaͤhne kommen oft erſt, wenn der Menſch 15 — 18 Jahre alt iſt, 
hervor, oft erſcheinen ſie gar nicht, und werden ſcherzweiſe die Weisheitszaͤhne genannt, 
gleich als wenn erſt mit ihnen das Licht der Weisheit in dem Menſchen aufgienge. 

Bei naͤherer Betrachtung der Zaͤhne unterſcheidet man an ihnen zwei Theile 
die Wurzel oder denjenigen Theil, welcher im Kiefer ſteckt; 
die Krone oder denjenigen Theil, welcher uͤber das Zahnfleiſch hervorragt, und mit 

einer glatten, blendendweiſen, aͤußerſt feſten Maße uͤberzogen iſt, welche Glaſur heißt, 
und der Krone des Zahnes nicht blos zur Zierde, ſondern auch zum Schutze gegen die 
Einwirkungen der Luft und anderer ſchaͤdlicher Stoffe dient. 

Ganz unten ziehen ſich durch eine kleine Oeffnung einige feine Aederchen und ein noch 
zarterer Nerve ins Innere des Zahnes (4. 0.), geben dieſem Wachsthum, Leben und Empfin⸗ 
dung, verurſachen aber auch die heſtigſten Schmerzen, wenn Alter, Unreinlichkeit, Unvor⸗ 
ſichtigkeit, zu ſcharfe Zahnpulver, Saͤuern, zu ſchnelles Abwechſeln mit kalten und warmen 
Speiſen oder ſonſt etwas die Zaͤhne angreift und zerſtoͤrt. ö 

Das ſicherſte Mittel, die Zaͤhne lange geſund und brauchbar zu erhalten, beſteht 
darinnen, daß man ſich vor den gedachten Fehlern ſorgfaͤltig huͤtet, fie von früher Jugend 
an Morgens, Abends und nach eingenommener Mahlzeit mit nicht zu kaltem Waſſer von 
den Ueberbleibſeln der Speiſen und noch mehr von dem zaͤhen Schleime reinigt, welcher 
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den Weinſtein erzeugt und ſonſt noch die Zaͤhne angreiſt. Doch unterliegen die Zähne 
auch andern Krankheiten, und felten findet man Menſchen, die noch im Alter dieſelben 
ganz unbeſchaͤdigt beſitzen. 

: Wie 1 0 e Zaͤhne den Menſchen zieren, welchen entſcheidenden Einfluß ſie 
auf die Geſichtsbildung, auf eine reine, helltoͤnende Sprache und hauptſaͤchlich auf Ver⸗ 
dauung und die damit verbundene Geſundheit haben, iſt zu bekannt, als daß es noch 

einer beſondern Erwaͤhnung beduͤrſte. 
| §. 6. 


Unter den Knochen des Rumpfes ſind zu bemerken: 

8. Das Ruͤckgrath, eine vom untern Ende des Hinterkopfes ſich an den ganzen Rumpf 
hinabziehende Saͤule von 24 einzeln uͤbereinander gereiheten, meiſtens unbeweglichen 
und inwendig hohlen Wirbeln, von denen die 7 oberſten Hals-, die 12 folgenden 
Ruͤcken⸗ und die 5 unterſten Lendenwirbel genannt werden. — Das Ruͤckgrath 
traͤgt den Kopf, giebt dem Rumpfe Haltung, macht die Rippen feſt, und umſchließt 
das fuͤr unſer Leben ſo wichtige Ruͤckenmark. — Auswuͤchſe, Verletzungen oder ſonſtige 
Verſtuͤmmelungen erzeugen aͤußerſt gefaͤhrliche Krankheiten, und bringen bisweilen 
plöglichen Tod. — Im Alter fängt das Ruͤckgrath an ſich zu kruͤmmen. 

Anm. Die einzelnen Wirbel fuͤhren zum Theil ihre beſondern Namen. Der oberſte und wichtigſte 
von ihnen, dem wir es danken, daß wir den Kopf frei bewegen koͤnnen, heißt der Dreher, und 
iſt beſonders (Fig. 5. b.) abgebildet. f 

6. Das Kreuzbein liegt unter den Lendenwirbeln, und beſteht aus s einzelnen Stuͤcken, 
welche aber nach und nach ſo feſt ineinander wachſen, daß ſie ein Ganzes, eine Art 

von Schaufel mit 4 Paar Oeffnungen, bilden. Man nennt dieſen zuſammengewach⸗ 

ſenen Knochen auch das heilige Bein, und es ſchließt ſich an daſſelbe unten das 

Gukuk⸗ oder Steiß. Bein (6. b.), das letzte in der Wirbelfäule, an. 

Die Rippen, 14 paarweis geordnete, plattgeformte Knochen, welche bogenartig vom 

Ruͤckgrathe nach der Bruſt zulaufen. — Die 7 oberſten Paare ſind die laͤngſten, 

ſchließen ſich vorne durch Knorpeln an das Bruſtbein, und bilden dadurch die Bruſt⸗ 

hoͤhle, in welcher die edlern Eingeweide des Menſchen liegen. Sie heißen die aͤchten 

Rippen (2 a.), zum Unterſchiede von den 5 noch übrigen Paaren, die weit kuͤrzer 

ſind, nicht mehr unmittelbar mit dem Bruſtbeine, ſondern blos mit der 7. Rippe 

zuſammenhaͤngen, und daher die unaͤchten Rippen (7. b.) genannt werden. 

8. Das Bruſtbein iſt ein plattgedruͤckter, laͤnglicher Knochen, der vorne an der Bruſt 

bherablaͤuft, ſich in mehrere Aeſte theilt, durch dieſe mit den Rippen in Verbindung 

ſteht und bei der Herzgrube (8. a.) endigt. Bei Kindern iſt es noch weich und 
knorpelartig, bei Erwachſenen wird es zum Knochen. Wegen ſeiner Weichheit biegt 
es ſich ein und leidet, wenn man ſich enge ſchnuͤrt oder zuſammengekruͤmmt ſetzt. — 

Geſchieht dieß, fo verengt fi) die Bruſthoͤhle, das Athemholen wird erſchwert, und 

mancherlei ſchmerzhafte Krankheiten, ja ein allmaͤliges, leidenvolles Hinſterben iſt der 

Lohn der Unbeſonnenen, welche die gutgemeinten Warnungen treuer Aeltern und Lehrer 

verachten. — So zart uͤbrigens der Bau des Bruſtbeins zu ſeyn ſcheint, ſo feſt und 

dauerhaft iſt es wirklich, und mit Erſtaunen ſieht man bisweilen Menſchen, die ſich 


2 


. 


— 


centuerſchwere Amboße auf die Bruſt legen und auf dieſen noch Eifen mit großen 
Haͤmmern in Stuͤcke ſchlagen laſſen. 5 

9. Das Becken over die Huͤftbeine, welche aus mehrern großen und breiten Knochen 
zuſammengeſetzt find, ſich an's Kreuzbein anſchließen und die ſogenannten Häften 
bilden. Seinen Namen fuͤhrt der Knochen von dem Barbierbecken, dem er entfernt 
ähnelt. — Das Schaam- (9. a.) Darm- (9. b.) Schooß- (9. 0) Sitz- (9. d.) 
Bein ſind Theile davon. 


§. 7. 

Zu den Knochen der Gliedmaſſen gehören 

10. die Schluͤſſelbeine, zwei ſchmale, wie ein lateiniſches S gebogene Roͤhrenknochen, 
welche ſchraͤg über dent erſten Rippenpaare liegen, das Bruftbein an die Schulter⸗ 
blaͤtter anſchließen, und davon den Namen fuͤhren. 5 

11. Die Schulterblaͤtter ſind zwei breite, faſt dreieckige, duͤnne Knochen. Sie 
liegen nach dem Ruͤcken zu, laſſen ſich manchfaltig bewegen, dienen zum Schutz 
und zur Haltung der in dieſer Gegend befindlichen Koͤrpertheile, und verbinden die 
Arme mit dem Rumpfe, weßwegen fie auch von Einigen ſamt den Schlüffelbeinen 
zum Rumpfe und nicht zu den Gliedmaßen gezaͤhlt werden. 

12. Die Oberarme, ein einziger, langer, roͤhrenfoͤrmiger Knochen, der oben mit dem 
Schulterblatte und unten mit dem Vorderarm zuſammenhaͤngt. 

13. Die Vorderarme beſtehen aus 2 Theilen: f b f 
a. aus dem Ellenbogenbein, welches gegen die Seite des kleinen Fingers, und 
b. aus der Speiche oder Spindel, welche an der Seite des Daumens hin liegt. 

14. Die Hände find aus 27 meiſt roͤhrenfoͤrmigen Knochen zuſammengeſetzt, von welchen 
a. 5. die Handwurzel AR 
b. 5. die Mittelhand 2% 2 
c. 14. die Finger (2 davon beim Daumen, 3 bei jedem der übrigen Finger) ausmachen. 

Anm. Ob wohl die rechte oder die linke Hand die beſſere iſt? 


15. Die Oberſchenkel, wie der Oberarm, ein einziger, ſtarker, roͤhrenfoͤrmiger Kno⸗ 
chen, der auch Lendenknochen genannt wird, und oben in die Huͤftpfanne 
eingefuͤgt iſt. 

16, Die Unterſchenkel oder die Beine beſtehen aus drei verſchiedenen Knochen, 
a. aus der Knieſcheibe, die vorne gewoͤlbt und uneben, hinten mit 2 flachen 
Vertiefungen verſehen, uͤbrigens ziemlich rund und anfangs bloſer Knorpel iſt; 
b. aus dem Schienbeine, das nach vorne zu, und 
c. aus dem Wadenbeine, welches nach hinten zu liegt. 
Am Schienbeine befindet ſich unten ein ſtarker Auswuchs, der 
d. Knoͤchel genannt. 
17. Die Fuße. Auch fie beſtehen, wie die Hand, aus vielen Knochen, von welchen 
a. 7. die Fußwurzel 
b. 3. den Mittelfuß 
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c. und die übrigen die Zehen ausmachen, deren jede 3 Glieder hat, bis auf die 
große, in welcher nur 2 Knochen befindlich ſind. 
Anm. Welches Unheil richten die engen Schuhe an, und wie unverzeihlich werden ſchon Kinder 
behandelt, damit fie kleine und nette Füße erhalten! ä 


7 $. 8. 
5 Den Knochen ſind die Knorpeln am naͤchſten verwandt, ja die erſtern ſind, wie 
ſchon erwähnt wurde, anfangs Knorpeln, verhaͤrten ſich aber zum Theil ſchon fruͤhe, wie 
dieß bei dem Bruſtbeine, zum Theil gar nicht, wie dieß bei dem Nauanknorpel, der 
Ohrmuſchel ꝛc. der Fall iſt. Daher theilt man fie in bleibende und ſich verfnds 
chernde ein. 
F. 9. 


Die Eigenheit der Knorpeln beſteht in ihrer Weiche und Biegſamkeit, in ihrer 
Glaͤtte und Elaſticitaͤt, in ihrer glänzend milchweiſen Farbe und in ihrer Durchſichtigkeit. 
Sie umgeben die Knochen da, wo dieſe an den aͤußerſten Enden mit andern feſten Theilen 
(am Gelenke) zuſammenhaͤngen, erleichtern und befoͤrdern durch ihre Glaͤtte die Verbin⸗ 
dung, vermindern durch ihre Elaſticitaͤt den Druck und die gegenſeitige Reibung, und 
werden ſo dem Ganzen eben ſo nothwendig als wohlthaͤtig. 


§. 10. 

Die Unfaͤlle, welchen die Knochen ausgeſetzt ſind, beſtehen hauptſaͤchlich darinnen, 
daß ſie bisweilen zerbrochen, verrenkt und ſonſt aus ihrer Verbindung geriſſen werden. 
Doch kommen noch manchfaltige und fuͤrchterliche Krankheiten, welche den Knochen unter 
den ſchrecklichſten Schmerzen zerſtoͤren (Beinfraß), oder bei welchen die äußern Fortſaͤtze 
unnatuͤrlich anſchwellen, während die übrigen Theile ungeſtaltet, loͤcherig und bruͤchig 
werden (englifche Krankheit). — Bejammernswuͤrdig endlich iſt der Zuſtand der Ungluͤck— 
lichen, deren Knochen durch einen luͤderlichen Lebenswandel oder durch eine mangelhafte, 
innerliche Beſchaffenſchaft die noͤthige Feſtigkeit, oder durch Gewaͤchſe, Balggeſchwulſt, 
Gliedſchwamm ꝛc., ihre Form verloren haben, oder, wie es vor Kurzem in A. der Fall 
bei einer noch jungen Frau geweſen iſt, fo muͤrbe und ſproͤde werden, daß fie bei unbes 
deutender Bewegung, z. B. beim Gehen uͤber die Stube, beim Aufheben eines leichten 
Gefaͤßes ꝛc. zuſammenbrechen. 


2. Verbindung der Knochen 
§. 1. 


Alle Knochen im menſchlichen Koͤrper bis auf einen, das kleine Zungenbein, haͤngen 
unter ſich auf das Genaueſte und Zweckmaͤßigſte zuſammen, und bilden in ihrer Verbin 
dung das ſogenannte Gerippe oder Skelett. f 


i §. 2. g 
Dieſe Verbindung der einzelnen Knochen untereinander wird auf verſchiedene Weiſe 
hergeſtellt, durch Einkeilung, Fugen, Knorpel, Haͤute und Muskeln, vornaͤmlich aber 
durch Naͤhte und Baͤnder. = 


+ 


§. 3. 

Unter einer Naht verſteht man den gezackten Rand zweier Knochen, deſſen Wer: 
tiefungen genau in einander paſſen und ſich ſo feſt zuſammenfuͤgen, daß ſie leichter an 
andern Stellen zerbrechen, als hier aus ihren Fugen treten, was um ſo mehr zu 
bewundern iſt, da dieſe Naͤhte ſich erſt nach und nach vereinigen, und bei kleinen Kindern 
an einzelnen Stellen noch ganz auseinander ſtehen. — b 


§. 4. 5 
Durch Naͤhte ſind hauptſaͤchlich die Schaͤdelknochen verbunden, und man unter⸗ 
ſcheidet verſchiedene Arten dieſer Vereinigung, die Kronnaht, (1 *), Pfeilnaht, (1, 
Lamdanaht (1 u ) und Schuppennaht (1. a 


5. 5 
Eingekeilt nennt man die Knochen, wenn der eine feſt in dem andern ſteckt, 
wie z. B. der Zahn in dem Kiefer; eingefügt, wenn fie durch Knorpel und Bänder 
fo ſeſt verbunden werden, daß es ihnen faſt unmoͤglich wird, aus ihrer tage zu treten. 


| | §. 6. 
Baͤnder nennt man die beugſamen, aͤußerſt dichten, glatten, glaͤnzenden, elaſtiſchen 
und von Farbe gelblich weißen Faſerbuͤndel, mit welchen wir Knorpel und Knochen mit 
einander verbunden, an andere Theile befeſtigt und meiſtens unzerreißbar feſt umwunden 


ſehen. 
§. 7. 


Schon ihre Beſtimmung bringt ihre Verſchiedenheit an Geſtalt, Größe :c. mit ſich. 
Bald ſind ſie rund, wie ein Seil, bald breit, wie ein Band, bald dreieckig, pyramiden⸗ 
foͤrmig ꝛc. 
ar §. 8. 


Ihre Anzahl iſt ſehr groß, und ihre Benennung nicht weniger verſchieden. Ges 
wohnlich führen fie den Namen von ihrer Geſtalt, (breit, rund ꝛc.) oder von ihrer Lage 
(äußere, innere), oder von ihrer Größe (lange, kurze), oder von den Theilen, welche fie 
zuſammenhalten, (Baͤnder) am Unterkiefer, am Hals, Fuß ꝛc.) und werden eingetheilt 

a. in Kapſelbaͤnder oder Gelenkkapſeln, wenn fie den ganzen Knochen wie in 
eine Kapſel einſchließen, wie bei der Verbindung des Schulterblattes mit dem 

Oberarm; 10. 11. 12. 

b. in Gelenkbaͤnder, wenn ſie, kurzen Stricken aͤhnlich, von einem Knochen zum 

andern gehen, wie bei dem Oberſchenkel und der Pfanne (18.) 

c. in Befeſtigungsbaͤnder (14.), wenn fie blos die Beweglichkeit beſchraͤnken oder 
überhaupt einen Knochen an einen andern Theil befeſtigen, wie dieß bei den Knochen 

der Hand mehrfach geſchieht. (1 4.) 
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Fart. v. J. C. Bock. 
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3. Muskeln. 


. 

Erweckte ſchon der kunſtvolle Bau und die wundervolle Zuſammenfuͤgung der 
Knochen Ehrfurcht vor dem Schöpfer, deſſen Weisheit fie fo herrlich geordnet hat: 
ſo vermehrt ſich dieſes heilige Gefuͤhl um ein Bedeutendes bei der naͤhern Betrachtung 
eines andern Beſtandtheiles vom menſchlichen Koͤrper — der Muskeln. 


„ 

a Muskeln nennt man am menſchlichen Koͤrper die meiſt parallellaufenden „ weichen, 
reizbaren und eng untereinander verbundenen Faſern, welche im gemeinen Leben mlt 
dem Ausdrucke „Fleiſch“ bezeichnet zu werden pflegen. 

Anm. Das Wort „Muskel“, vom lateiniſchen musculus, heißt eigentlich eine kleine 
daus, und das Fleiſch fiihrt dieſen ſonderbaren Namen deßwegen, weil die Einbil⸗ 
dungskraft zwiſchen Maͤuschen und dieſen Faſerbuͤndeln einige Aehnlichkeit finden wollte. 


. §. 3. 

Dieſe Faſern legen ſich buͤndelweiſe faſt um alle Theile des Koͤrpers, und ſind 
einzeln genommen ſo fein, daß ſie kaum dem bewaffneten Auge ſichtbar werden, indem 
ſie die Feinheit eines Haares viele hundert Male uͤbertreffen. ö 
An m. Die Tafel II. Fig. 1. vorgeſtellte Muskelfaſer tft 7,000,000 vergroͤßert. — Wie 

fein mag die einzelne Muskelfaſer bei den Infuſtonsthierchen ſeyn? 


f §. 4. 

Meiſtens umziehen ſie die Knochen, gehen an den Enden derſelben, wo ſie dichter, 
weiſer und glaͤnzender werden, in Sehnen oder Flechſen (Taf. II. Fig. 2 und 3. a. und b.) 
über, und werden durch dieſe mit den Knochen noch fefter und inniger verbunden. Da⸗ 
durch erhalten ſie ihre verſchiedenartige Geſtalt, und gleichen großentheils einem zuſam⸗ 
mengewundenen Tuche, in deſſen Mitte ſich ein feſter Körper befindet, d. h. fie- find 
oben und unten ſchmaler und in der Mitte etwas aufgedunſen. Uebrigens ſind ſie bald 


länglich, bald rund, bald platt, bald ſchmal, bald breit ꝛc. und an Größe eben ſo 
verſchieden als an Geſtalt. 
8 25 


F. 8. 

Ihre Anzahl laͤßt ſich ſchon deßwegen nicht genau angeben, well manche von 

ihnen dem bloſen Auge gar nicht mehr ſichtbar find. Doch nimmt man gewohnlich 

550 - 8660 folder Faſerbuͤndel im menſchlichen Körper an. Dieſe finden ſich bei kleinen 

und magern Perſonen eben ſo wohl als bei großen und dicken, indem die Dicke oder Größe 

einer Perfon nicht von der Anzahl, ſondern nur von der Größe und von der weitern Aus⸗ 
dehnung des ſie umgebenden Zellſtoffes abhaͤngt. 


8 . 


Sie fuͤhren alle ihren eignen Namen, der entweder von der Stelle, an welcher 
ſie ſitzen, oder von dem Geſchaͤfte, das ſie vollziehen, oder auch von der Aehnlichkeit, 
welche ſie haben, hergenommen worden iſt. So giebt es z. B. ausſtreckende, beugen⸗ 
de, umdrehende, aufhebende, herabziehende, herbeiziehende, abziehende Muskeln ꝛc, Ge⸗ 
hilfen, wenn zwei einerlei Bewegung hervorbringen, und Antagoniſten oder Gegner, 
wenn ſie ſich in entgegengeſetzter Richtung bewegen. Einige der wichtigern ſind: am Kopfe 
der Kaumuskel, (Taf. II. Fig. 4. a.) im Munde die Zunge, am Halſe der Halsmuskel, 
im Rumpfe das Herz, das Zwergſell, der Moͤnchskuttenmuskel, (Taf. II. Fig. 5. a.) 
an den Gliedmaſſen der Deltamuskel am Oberarm, (Taf. II. Fig. 4 b. und 5. b.) der 
große Schenkelmuskel am Oberſchenkel ꝛc. (Taf. II. Fig. 4. C.) Von einigen unter ihnen 
wird ſpaͤterhin bei dem Abſchnitte von den Eingeweiden, Sprachwerkzeugen ꝛc. mehr 
geſprochen werden. 

g. 7. 

Sie haben vom Schoͤpfer die beſondere Eigenſchaft erhalten, ſich bei gewiſſen Rei⸗ 
zen zuſammenzuziehen, und mit dieſer Eigenſchaft zugleich die wichtige Beſtimmung 
empfangen, den Koͤrper in Verbindung und durch Hilfe der Nerven zu bewegen. Dieſe 
Bewegung beſchraͤnkt ſich bei einigen auf ſich ſelbſt, z. B. bei der Zunge, bei dem Her⸗ 
zen ꝛc. Andere find beſtimmt, einzelne Glieder des Leibes, beſonders die Knochen zu bewe— 
gen, und haben in dieſem Falle die wunderbare Einrichtung, daß ſich der eine ausdehnt, 
waͤhrend ſich der andere zuſammenzieht, damit dadurch das Annaͤhern der Glieder, das 
Aufheben des Armes, das Gehen möglich wird. Durch ihre Verbindung unter einander ıc, 
theilt ſich die Beweglichkeit dem ganzen Körper mit. 


b F. 8. a 5 
Einige Muskeln ſind in beſtaͤndiger Bewegung, wie das Herz, die zum Athem⸗ 
holen noͤthigen Muskels, der Magen ꝛc; andere bewegen ſich nur von Zeit zu Zeit, wie 
dieß der Fall bei den Muskeln am Arme, Fuße ꝛc. if. Die erſtern bewegen ſich 
gewöhnlich ohne unſer Zuthun, die letztern nach unſerer Willkuͤhr, wiewohl auch fie bis⸗ 
weilen, beſonders in krankhaftem Zuſtande oder bei langer Gewohnheit, ohne daß der 
Menſch es will, in Bewegung geſetzt und darinnen neh werden. 


Anm. 1. Was wuͤrde aus uns werden, wenn wir ne Herz in Bewegung feßen und 
erhalten müßten ? 
2. Dei angewöhnten Grimmaſſen, bei Zuckungen (ſchnell und oft wiederholte Muskel⸗ 
bewegung), bei Kraͤmpfen (anhaltendes Zuſammenziehen der Muskeln), im Gefraiſche, 
bei der Epilepſte, beim Zittern des Koͤrpers ꝛc. (vornaͤmlich bei Brantweintrinkern oder 
ſonſt ausſchweifenden Perſenen, im Alter ꝛc. 5 geſchieht es, daß die Muskeln ſich 
unfreiwillig bewegen, 
$ 9. 


Die Muskelbewegung erfolgt bald langſam, bald ſchnell, bald mit einer Behendig⸗ 
keit, der weder das Auge noch der Gedanke zu folgen vermoͤgen, und doch mit einer 
Sicherheit und Genauigkeit, die bei einigem un den Geift mit Bewunderung und 
Ehrfurcht erfüllen muß. 


Anm. Nicht den 60. Theil einer Sekunde braucht der Menſch, um den Gedanken der Bes 
wegung zu faſſen, und zugleich Millionen einzelne Muskelfaſern wirklich in Bewegung zu 
ſetzen. — In einer Minute 1500 — 2000 Buchſtaben zu leſen, erfordert noch nicht 
einmal beſondere Fertigkeit, und wie viele Millionen Muskelfaſern, und in welcher 
Schnelligkeit werden ſie in dieſer Zeitfriſt ausgedehnt und wieder zuſammengezogen? — 
Wer ſtaunt nicht uͤber den fertigen Violin- oder Klavierſpieler, wenn er Laͤufe macht und 
Triller ſchlaͤgt? Aber Ihr vermehrt ſich dieſes Staunen, wenn man an das Muskelſpiel 

8 denkt, das vorausgehen muß, ehe ſolche Laͤufe gemacht und ſolche Triller geſchlagen 

werden koͤnnen, und wenn man erwaͤgt, daß Troz dieſer unglaublichen Schnelligkeit 

keine Faſer eine andere Wendung macht als die befohlene, keine vor- oder nachkommt, 

keine ſtaͤrker oder ſchwaͤcher aufdruͤckt, als der eben fo ſicher und ſchnell gebietende 

e Menſchenwille es fordert, der zugleich noch das Auge, die Noten und Woͤrter durchfliegen 
und mit der Zunge die Töne nachleiern läßt. 


l 


o 
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6. 10. 

In den Muskeln liegt Troz aller ihrer Zartheit eine unglaubliche Kraft. Um ſich einen 
deutlichen Begriff davon zu machen, wie ſtark ſaͤmmtliche Muskeln am Körper find, 
muͤßte man freilich erſt ieden einzelnen erproben und dann alle auf einen Punkt und zu 
einem Zwecke wirken laſſen koͤnnen. Wenn aber auch die Unmoͤglichkeit einer ſolchen 


Probe vor Augen liegt, ſo wird doch Folgendes hinreichen, eine genuͤgende Ueberzeugung 
von der Staͤrke der Muskelfaſern zu geben. 


Anm. Der Fuß hebt bei jedem Schritte eine mehr als zentnerſchwere Laſt, laͤßt ſte auf 
ſich ruhen, und wiederholt dieß taͤglich viele tauſend Male, ohne zu ermuͤden. Er giebt 
ſich, um nur eine Elle hoch zu ſpringen, eine Kraft, welche die ganze Koͤrperlaſt 200 Male 
uͤberwiegt. — Einen Pfirſichkern druͤckt kaum eine 3 zentnerſchwere Laſt zuſammen, und 
doch beißen ihn manche Menſchen ohne große Beſchwerde durch Hilfe des einzigen Raus 
muskels mit den Zähnen auf. — Der Arm, welcher einen Zentner ausgeſtreckt in die 
Höhe hält, braucht eine Muskelkraft von wenigſtens 100,000 Pfunden; und was trug 
der einzige Finger jenes unglücklichen Bergknappen, der, 600 Fuß tief unter der Erde, 
mit einem Finger in dem Gliede einer eiſernen Kette haͤngen blieb und mit dieſer in die 
Höhe gezogen wurde? ; 

$. 11. 
In den Muskeln liegt die Koͤrperſtaͤrke, und wenn wir darinnen auch einzelnen 
Thieren weichen, ſo nennt doch die aͤltere und neuere Geſchichte Menſchen, deren ausge⸗ 
zeichnete Koͤrperkraft unſre vollſte Bewunderung in Anſpruch nimmt. 2 


An m. Die Thaten eines Herkules oder Simſon moͤgen immerhin hier nicht als Muſter geiten, 
weil ſchwerlich mehr ausgemittelt werden wird, was an ihnen der Geſchichte und was der 
Mythe angehört. Aber brauchen wir mehr, als die Thaten unſerer Voraͤltern zu hören, 
mehr, als die Waffenlaft zu ſehen, welche dieſe mit leichter Mühe trugen und gebrauchten? 
mehr, als in unſern Tagen noch auf einzelne Handwerker zu achten, die große Gerraibs 
ſaͤcke, mächtige Stuͤcke geſchlachteter Rinder, auf ihren Schultern tragen, ſtarke Thiere 
mit einem Fauſtſchlage niederſchmettern oder mit kraͤftiger Rechte ꝛc. halten, Eiſen brechen, 
Laſten heben, Kirſchkerne in den Handen zerdruͤcken x. um den Beweis von dem Ge 
ſagten vor Augen zu haben? So brachte es einſt Milo von Krotona durch Uebung fo 
weit, daß er in den olympiſchen Spielen einen vierjährigen Stier über die ganze Laufbahn 
zu tragen, ihn hierauf mit der Fauſt todtzuſchlagen und endlich aufzuzehren vermogte. 


1 
Cet v. UC Bock. 


Crx Koch: 


„ —— 

— Bon Gottfried von Bouillon, dem Helden der Kreuzzuͤge wird erzählt, daß er nicht 
blos Baͤren und andere Thiere ohne Muͤhe erlegt, ſondern auch Kameelen mit einem 
Hiebe den Kopf vom Rumpfe getrennt, und geharniſchten, wegen ihrer Stärke beruͤhm— 
ten Sarazenen den ganzen Kopf und den Rumpf bis um die Gegend des Unterleibes (2) 
mit einem Schwerdſtreiche geſpalten habe. — Auguſt der Starke, König von Polen, 
rollte zinnerne Teller, wie Papier, zuſammen, und zerbrach Hufeiſen und Thaler mit den 
25 Haͤnden; Philipp, Graf von Kirchberg, ſchlug mit dem Finger, und der Spanier Piedro 
mit der Stirne Nägel in die Wand; der koͤn. preuß. General von Favrat ſchaukelte 
mehrere ſtarke Maͤnner auf ſeiner Wade, nahm dreipfuͤndige Kanonen, wie Musketen, 
auf die Schulter, brach einem Pferde, das einſt mit ihm durchgehen wollte, das 
Genick, und hob noch im 66. Jahre ſeines Lebens ſeinen Wagen allein aus dem Mo— 
raſte, aus welchem ihn der Sekretair und die Offiziere, die Poſtknechte und die Ber 
dienten zuſammen nicht zu heben vermogten. Der Engländer Thomas Topham hob 
einen 6 Fuß langen, am aͤußerſten Ende noch mit einer Laſt von 50 Pfunden beſchwerten 
Tiſch mit den Zaͤhnen in die Hoͤhe. Der Franzoſe Molain zerbrach die ſchwerſten Ketten, 
an die man ihn in der Baſtille geſchmiedet hatte, und ſtuͤrzte faſt den ganzen Thurm 

zuſammen, in welchem er verwahrt werden ſollte ꝛc. 


§. 12. 

Die Muskelkraft nimmt mit den Jahren ab, ändert ſich im krankhaften Zuſtande 
ſehr, und die Muskeln ſelbſt erhalten um fo größere Reizbarkeit, je ſchwaͤcher fie 
werden, weßhalb auch der weibliche Körper in der Regel reizbarer als der maͤnnliche 
if. — Der Krankheiten der Muskeln find viele. Den oben ſchon erwähnten wird hier 
nur noch der ſchreckliche Veitstanz beigefuͤgt, der jedoch glücklicher Weiſe nur felten 
vorkommt; und als ein Zeichen des nahenden Todes iſt es zu betrachten, wenn die 
Muskeln, vornehmlich die im Geſichte, aufhoͤren, ihre Schuldigkeit zu thun, wiewohl 
auch andere Zufaͤlle, z. B. der Schlag, bisweilen die willkuͤhrliche Bewegung der 
Muskeln auf immer lähmen, 8 
4. Eingeweide. 


. 
Den noch immer nicht genau beſtimmten Ausdruck „Eingeweide“ nehmen wir 
bier in der weiteſten Bedeutung, und bezeichnen damit alle in der Kopf» Bruſt⸗ 


* 
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und Bauchhoͤhle liegenden feſten Theile, wenn fie auch fremdartige Beſtandtheile 
an ſich tragen. b 
| 8. 

Nach dieſer Erklärung follten daher auch Gehirn, Augen, Zunge, ıc. ihre Stelle 
bier finden, fie werden aberj deſſenungeachtet übergangen, weil fie ſpaͤterhin eine 
noch paſſendere Stelle finden werden. Dagegen merken wir folgende in der Bruſt⸗ und 
VBauchhoͤhle liegende Theile: 


1. Das Herz, (Taf. III. Fig. 1. a. und Fig. 3.) dieſes wichtige Werkzeug, von | 
deſſen fortdauernden, gleichmaͤßigen Bewegung das Leben felbft abhängt. Es iſt ein 
großer, faſerreſcher, hohler, kegelfoͤrmig zulaufender Muskel, der in der Bruſthoͤhle 
zwiſchen dem Bruſtbeine und den Rippen ohngefaͤhr in der Gegend des 8. Ruͤckenwir⸗ 
bels frei, und nur am Zwergfelle befeſtigt, hänge. Ein haͤutiger Sack, Herzbeutel 
(1. a.) genannt, umſchließt und verwahrt es von allen Seiten. Inwendig iſt es in zwei 
Hälften gethellt, in deren jeder ſich wieder zwei kleinere Höhlen befinden. Die beiden 
erſtern davon heißen Vorkammern, die beiden letztern Herzkammern; Herzohren 
(3. bb.) aber nennt man die, einem Ohrlappen gleichenden Theile, welche ſich oben an 
die belden Vorkammern anſchließen. l 


2. Die Luftroͤhre mit den Lungen. Von Innern des Mundes zieht ſich 
ein aus Haͤuten und Knorpeln beſtehender Schlauch abwaͤrts in die Bruſthoͤhle. Der 
oberſte Theil davon bildet den zum Sprechen ſo wichtigen Kehlkopf oder Luftroͤhren⸗ 
kopf, der mittlere iſt die eigentliche, aus 18 — 20 elaſtiſchen Knorpelringen beſtehende 
Luftroͤhre, und der untere Theil ſpaltet ſich erſt in zwei und dann in unzaͤhlig viele, 
immer kleiner und lockerer werdende Aeſte, die zuletzt ganz in ein ſchwammichtes, mit 
Blut. Waſſer- und Luftgefaͤßen, mie Nerven und Druͤſen angefülltes, bei Kindern 
blaßröͤthliches, bel Erwachſenen blaugraurothes Gewebe übergehen, das unter dem Namen 
„Lungen“ bekannt iſt, deren Lage auf der III. Tafel Fig. r. bb. abgebildet geſehen 
wird, und von der Fig. 5. ein Stuͤckchen im vergrößerten Maaßſtabe erſcheint. 


Die Lungen theilen ſich in den rechten, etwas groͤßern, und in den linken, etwas 
kleinern Lungenfluͤgel, deren jeder wieder feine kleinere Abtheilungen hat und etwas 
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kegelförmig zulaͤuft. Sie ſind mit einer glatten, feinen Haut uͤberzogen, fuͤllen beinahe 
die ganze Bruſthoͤhle aus, und werden von einer öhlichten Feuchtigkeit immer genaͤhrt. 
Fam Haͤuft ſich dieſe Feuchtigkeit im Krankheitszuſtande zu ſehr, fo entſteht die Beru ſt— 
waſſerſucht; gerinnt fie, fo find andere Beſchwerden, Lungenentzündung ı. 
die traurige Folge. — Das Verwachſen der Lunge hat feinen vorzuͤglichſten Grund in 
der ſchlechten Haltung und im ſtarken Zuſammenpreſſen der Bauchhoͤhle beim Schnuͤren ıc, 
Welch ein theures Opfer, das der Menſch ſeiner Eitelkeit und feiner Bequemlichkeit bringt! 
3. Die Speiferöhre und der Magen. Hinter der Luftroͤhre, dem Herzen 
und den Lungen zieht ſich noch ein anderer haͤutiger Kanal vom Munde aus durch das 
Zwergfell in den Unterleib hinab. Er heißt oben — Schlund, (Fig. 2. a.) etwas weiter 
herab — Speiferöhre (Fig. 2. b.) und unten — Magen (Fig. 2 c. Fig. 1. c. Fig. 4. a.) 
Der Magen liegt in der, inwendig mit einer Haut (Bauchfell) umgebenen Bauch⸗ 
hoͤhle, und zwar ganz oben, dicht unter dem Zwergfelle, (Fig. 1. ee.) fo, daß er rechts 
an die Leber (Fig. 1. ff. Fig. 4. cc.), links an das Milz ſtoͤßt und auf den unter ihm 
ſich befindenden Gedaͤrmen, wie auf einem Kiſſen, ruht. Es iſt nichts anderes, als ein 
von der Linken zur Rechten hinlaufender Sack, und beſteht aus vierfach uͤbereinander lie— 
genden Haͤuten, der fortgeſetzten Bauchhaut, der Muskelhaut, der Nervenhaut und der 
faltenreichen Flockenhaut. Oben, wo die Speiſeroͤhre aufhoͤrt, iſt eine Oeffnung, der 
Mage ns, und unten, wo die Gedaͤrme anfangen, eine zweite, der Pfoͤrtner genannt. Mund 


N 4. Unmittelbar an den Magen ſchließen ſich die Gedaͤrme (Fig. 4.) an, die, 
wie der Magen ſelbſt, nur Fortſetzungen ein und deſſelben haͤutigen Kanales ſind, der 
ſchon mit dem Schlunde ſeinen Anfang nimmt. Sie ſind ohngefaͤhr 17 Ellen, alſo 
4 — 6 mal fo fang als der ganze Körper, und füllen in den manchfaltigſten Kruͤmmun. 
gen und Windungen den groͤßten Theil der Bauchhöhle aus. Man theilt ſie in das 
dünne und dicke Gedaͤrme ein. — - i 


Theile des dünnen Gedaͤrmes find: der Zwoͤlffingerdarm (Fig. 2. f.) (weil 
er ohngefaͤhr 12 Finger lang iſt), der Leerdarm, (Fig. 4. ee.) eine Fortſetzung des 
vorigen, (weil er faſt immer leer gefunden wurde) und der K rummdarm, der Hüften- 
darm (Fig. 4. f.) der laͤngſte von allen. 
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Thelle des dicken Gedaͤrmes, das ſich einem Kranze aͤhnlich um die in der Mitte 
liegenden duͤnnen Gedaͤrme ſchlingt, ſind: der Blinddarm (Fig. 4. g.) (weil er unten 
nicht offen, ſondern wie ein Sack mit einem Boden verſehen, alſo blind iſt), der 
Grimmdarm, der ſich in der Ceſtalt eines roͤmiſchen 8 von der linken Hüfte bis zum heil. 
Beine kruͤmmt, und der Maſtdarm, deſſen letztes Ende der After (Fig. 4. h.) heißt. 


Das Ganze wird von dem Geb roͤſe bedeckt, gehalten und geſchuͤtzt; vom Netze 
(Fig. 1. i.) aber erhaͤlt es feine Geſchmeidigkeit. 


5. Die Leber, (Fig. 1. ff. Fig. 4. cc.) das ſchwerſte und feſteſte Eingeweide in 
der Bauchhoͤhle. Sie beſteht aus lauter feinen Gefaͤßen und Nerven, die mit Haͤuten 
überzogen und zuſammengeſetzt find. Sie liegt oben in der Bauchhoͤhle rechts, reicht 
bis zur Herzgrubes hinauf, bedeckt einen Theil des Magens (Fig. 4. co.), ſieht im ge⸗ 
ſunden Zuſtande gelbbraun oder rothbraun aus, und iſt vorzuͤglich dazu bejtimmie, die 
zur . nothwendigen Saͤfte, namentlich die Galle, zu erzeugen. 


6. Die Gallenblaſe (Fig. 1. h. Fig. 6) liegt in einer laͤnglichen Grube an 
der Leber, gleicht einem birnfoͤrmigen, haͤutigen Sacke, ſieht braungelb aus und enthaͤlt 
— die Galle. 5 

Anm. Ihre Verſtopfung ꝛe. verurſacht Gelbſucht ꝛe. — Gallenſteine. — 

7. Die Milz, (Big. 1. g. Fig. 2. d. Fig. 4. d.) ein ſchwammichter, laͤnglich⸗ 
runder, gefäßreicher Körper, der dunkelroth oder rothbraun ausſieht. Sie ſendet das 
Blut, welches ſie aus andern Gefaͤßen in Menge aufnimmt, zur Leber, nachdem fie 
daſſelbe in ihren eigenen zahlreichen Gefäßen auf eine uns noch unbekannte Weiſe vorbe⸗ 
reitet hat, und wirkt l mit zur Erzeugung der Galle und zur Befoͤrderung der 
Verdauung. 


3. Die Nieren (Fig. 2. ee.), zwei braunrothe Körper, die einer der Länge nach 
durchſchnittenen Bohne gleichen, und außer dem Sacke des Bauchfelles ganz hinten an 
den letzten Rippen liegen. Sie ſondern überftüßige Theile vom Blute ab, und fuͤhren 
dieſelben in die Harngaͤnge und in die Harnblaſe (Fig. 2. S.), durch welche ſie vollends aus 
dem Körper geſchafſt werden. Oben an ihnen find noch = gruͤngelbe und inwendig 
braune Druͤſen, die Nierendrüfen oder Nebenn leren 


5. Gefäße (Adern) 


9 
Ein anderer, eben ſo wundervoller Beſtandtheil des menſchlichen Koͤrpers ſind die 
Adern oder Gefäße, (Taf. IV. Fig. 1.) roͤhrenfoͤrmige Kanäle, die ſich, einem Baume 
gleich, in unzänlichen Zweigen und Aeſten durch den ganzen Körper hinziehen, Fluͤſſig⸗ 
keiten enthalten, die ſie den einzelnen Theilen zufuͤhren oder wegnehmen, und dadurch zur 
Erhaltung und Ernaͤhrung des Koͤrpers entſcheidend mitwirken. 


8 §. 2. 
Die wichtigſten derſelben ſind außer den ſchon fruͤher genannten: | 

1. Die Arterien, welche gewöhnlich Puls- oder Schlagadern genannt 
werden und auf der Kupſertafel durch die rothe Farbe bezeichnet find. Sie ſehen in 
ihrem natürlichen Zuſtande weißlich aus und find elaſtiſch, weßwegen fie auch, der Laͤnge 
oder der Breite nach durchſchnitten, nicht zuſammenfallen. Ihren Anfang nehmen ſie 
am Herzen, wo ſie ziemlich dick und ſtark ſind. Von hier aus zertheilen ſie ſich in 
unzählige Aeſte, führen das Blut vom Herzen in die äußern Theile, und werden endlich 
ſo fein, daß ihr Umfang kaum mehr den tauſendſten Theil eines Zolles betraͤgt. Sie 
haben meiſtens ihre eignen Namen. Die groͤßte, die gleich am Herzen anfaͤngt, heißt 
Aorte oder die große Schlagader. (Taf. III. Fig. 3. C. Taf. IV. Fig. 1. a.) 

2. Die Haargefaͤße Da, wo die Pulsadern ſo fein werden, daß ſie keinen 
Blutstropfen, ſondern nur noch Duͤnſte oder andere kleine Theilchen durchlaſſen, heißen 
ſie Haargefaͤße, und haben die Beſtimmung, die feinern Theile des Blutes an die 
verſchiedenen Glieder ꝛc. des Leibes abzuſetzen, und dagegen das Unbrauchbare durch die 
Haut aus dem Koͤrper hinwegzuſchaffen. 

3. Die Venen oder Blutadern. (Taf. III. 3. IV. 1.) Nicht alle Pulsadern enden 
als Haargefaͤße, ſondern der Schoͤpfer hat die wundervolle Einrichtung getroffen, daß das 
Blut, welches beim Umlaufe nicht abgeſetzt wird, wieder andere Gefaͤße findet, die es zum 
Herzen zuruͤckleiten. Dieß find die Blutadern. Sie gleichen den Pulsadern ziemlich, liegen 
aber mehr an der Außenſeite (weßwegen ſie auch mehr als jene durch die Haut hindurch 
ſchimmern), haben eine duͤnnere und ſchwaͤchere Umgebung, ſehen roth oder blau aus, 
fallen, wenn man ſie durchſchneidet, zuſammen, und ſind inwendig mit aͤußerſt kuͤnſtlichen 
Klappen (Taf. IV. Fig. 2. aa.) verſehen, die ſich nur gegen das Herz hin öffnen, 
ſich aber auch, ſobald Blut eingedrungen iſt, ſogleich wieder ſchließen, und dadurch den 
Ruͤckgang deſſelben verhindern. Anfangs ſind ſie fein und duͤnn, nachher werden ſie aber 
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immer weiter, je naͤher ſie dem Herzen kommen, und zuletzt endigen ſie in der großen 
Hohlader (Taf. IV. Fig. 1. b.), durch welche die ganze Blutmaſſe aus den Koͤrper⸗ 
theilen wieder in's Herz zuruͤckſtroͤmt. 

4. Die Saugadern oder engere Auch dieſe breiten ſich, wie ein 
Netz, in zahlloſen Verzweigungen faft über alle Theile des Körpers, vorzüglich aber über 
die Gedaͤrme aus, find häufige, faſt durchſichtige und elaſtiſche Roͤhrchen (Taf. IV. 3. 
ift eine ſolche Saugader aufgetrieben, vorgeſtellt) mit einer Menge paarweiſe liegender 
Klappen (Taf. IV. Fig. 4. zeigt eine durchſchnittene Saugader), ſaugen unaufhoͤrlich 
Nahrungsſtoff und andere Saͤfte ein, fuͤhren dieſe von einer Stelle zur andern, und 
endigen fich in dem Hauptſtamme der Saugadern — dem großen Bruſtgange, der 
ſich im hintern Theile der Bruſt befindet. Durch dieſen ergießen fie ſich in die linke 
Schluͤſſelbeinvene und vereinigen hier ihre Fluͤſſigkeiten mit dem Blute. Auch auf der 
rechten Seite der Bruſt iſt ein aͤhnlicher, aber kleinerer Bruſtgang, welcher ſich um den 
Winkel der rechten Schluͤſſelbeinblutader und der Droſſelader in dieſe Venen ergießt. 
Fig. 2. zeigt die große Hohlvene und unter b c d ſolche Saugadern, die fi in die 
Hohlvene ergießen, d iſt die große Saugader. Zu gleicher Zeit führen andere ſolche 
Aederchen das Unnoͤthige wieder weg, hindern die zu große Anhaͤufung der Feuchtigkeit 
in den einzelnen Höhlen ꝛc. f 

Anm. In Fig. 13. iſt an einem eg rögeten Stuͤckchen Haut 785 00 welche zahlloſe Menge 

ſolcher Aederchen ſich über den Körper verbreiten. 


6. Nerven. 


ö . a N 
a Die Nerven ſind unſtreitig die wunderbarſten und zarteſten Beſtandtheile des 
menſchlichen Körpers, die Bruͤcke, die vom Körper hinüber zum Geiſte liegt, die Werf: 
zeuge, welche der große Weltenvater dazu beſtimmt hat, das Sinnliche zu vergeiſtigen 
und das Geiſtige dem Körper mitzutheilen. Sie find weißliche, markige und glanzloſe 
Faͤden, die bald gleichlaufen, bald in einander verſchlungen und verknuͤpft ſind (Taf. V. 
Fig. a — f. theils in natuͤrlicher, theils in vergroͤßerter Geſtalt), paarweiſe aus dem 
Gehirne und dem Ruͤckenmarke entſpringen, und von einer zarten Haut umgeben werden. 


8. 
Ehe von ihnen ſelbſt weitere Erwähnung geſchehen kann, Yin erſt des Gehirns und 
des Ruͤckenmarks e werden. 
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Das Gehirn (Taf. V. Fig. 2 — 5.) iſt eine bis jetzt noch ziemlich unerklaͤrbare, 
aus den feinſten Stoffen zuſammengeſetzte, weiß und rothgraue, breiartige Maſſe, die, 
ringsum von den feften Schaͤdelknochen umſchloßen, in ſicherer Höhle ruht. Dicht um 
ſie her liegt ſchuͤtzend und naͤhrend eine dreifache Haut, zuerſt die harte Hirnhaut, 
dann die ſchleimartige Spinnwebenhaut und endlich die weiche Hirnhaut. Das 
Gehirn unter ihr zeigt ſich in den manchfaltigſten Windungen, Erhöhungen und Vertle⸗ 
fungen, in deren regellos ſcheinendem Gewirre ſich das Auge beinahe verliert. (Fig. 2.) 
So willkuͤhrlich indeſſen auch Alles hier zu ſeyn ſcheint, fo genau beſtimmt find doch ſelbſt 
die kleinſten Theile, ſo ſehr ſind ſie bei allen Menſchen dieſelben, und ſo ſtreng geordnet 

und fo ganz in gleiche Hälften geſchieden, finden fie ſich uͤberall. 


5 13% 
Betrachtet man das Gehirn genauer, fo unterſcheidet man ohne Muͤhe 
. eine roͤthlichgraue Maſſe, die ganz empfindungslos iſt, die ſogenannte Hirnrinde 
(Fig. 2.), und unter derſelben 

2. das aus unendlich feinen Nervenfaſern beſtehende Hirnmark (Fig. 4. 5.), das viel 

weißer und dichter als die Hirnrinde iſt. 

3. Zwiſchen beiden befindet ſich noch eine gelbliche, aͤußerſt empfindliche ihrem Weſen 
nach ganz unerklaͤrbare Mittelſubſtanz (Fig. s.), unſtreitig der zarteſte und 
dem Geiſtigen am meiſten nahekommende Koͤrpertheil, der auch eben beßwegen (in 
ſo weit der Ausdruck gebraucht werden kann) der Sitz der Seele genannt werden mag. 


$. 4. 

Die, ganze Hirnmaſſe zerfällt wieder in 2 Theile, in das große Hirn, (Fig. 3. ) 
das meiſtens auf den Augenhoͤhlen und auf dem Grunde der Hirnſchaale ruht, und in 
das kleine Hirn (Fig. 3. BR), das 7 bis Smal kleiner als jenes iſt, und unter dem 
erſtern an der Hinterſeite des Kopfes liegt. Jedes von Beiden theilt ſich wieder in zwei 
Hälften (Fig. 3. /); Alles aber vereinigt ſich in der Gegend, wo das Gehirn ſich 
verlaͤngert und durch eine große, weite Oeffnung in's Ruͤckgrath hinabzieht. (Fig. 3. 0) 


| §. s. 
Der Menſch hat verhaͤltnißmaͤßig mehr Gehirn als irgend eines von den Thieren. 
Gewoͤhnlich berechnet man das Gewicht dieſer Hirnmaſſe auf 2 — 3 Pfunde, und es 
verdient noch bemerkt zu werden, . es mit den Jahren einen Theil ſeiner Schwere 


verliert. 
4 * 
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Der Einfluß des Gehirnes auf das Leben und Denken der Menſchen ift allgemein 
bekannt, wenn auch die Art feines Wirkens noch lange unerkloͤrt bleiben wird. Um fo 
auffallender iſt es, daß Menſchen faſt ohne alles Gehirn leben koͤnnen, wie ſchwere Ver⸗ 
letzungen beweiſen, und wie ein Kind einſt zum Erſtaunen aller Beobachter ohne Hirn 
und Ruͤckenmark, ja ohne nur einen Kanal für daſſelbe, 7 Stunden lange ſich bewegte 
und lebte. — Der Sitz der Lebenskraft kann darinnen zwar nicht geradezu geſucht werden; 
aber es iſt doch der Sitz des Bewußtſeyns, und die Denkkraft wird auf der Stelle 
unterbrochen, ſobald nur die geringſte Verletzung an dem Gehirne erfolgt. 


| SR 

Daß Gall und Andere in den verſchiedenen Vertiefungen und Erhöhungen, fo 
wie uͤberhaupt in der Lage des Gehirns die einzelnen Seelenorgane zu finden, und die 
Schwaͤche oder Staͤrke derſelben an den ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Erhöhungen und Ver⸗ 
tiefungen des Schaͤdels zu erkennen glauben, kann hier nur im Voruͤbergehen beruͤhrt 
werden. — Unſtreitig hat dieſe Anſicht viel Wahres, und fuͤhrt gewiß einſt zu großen 
Reſultaten. Aber gegenwaͤrtig liegt die Sache noch zu ſehr im Dunkel, als daß darüber 
etwas Beſtimmtes ausgeſprochen werden koͤnnte. — Doch wird dem Leſer eine kurze 
Angabe der wichtigſten Organe nicht unangenehm ſeyn. (Taf. VI. 1 — 3.) 

Fig. 2. 3. N. 1. das Organ des Geſchlechtstrie bes: 


„ „„ %ͤ; 0 der Kinderliebe; 
„C 8 . der Erziehungsfaͤhigkeit; 
„ NE . des Ortſinnes; 

„ 1, 2% — , s des Perfonenfinnes ; 

„ „ . des Farbenſinnes; 

% e za s des Tonſinnes; 

ı 1. 2 8 s a des Zahlenſinnes; 
„ a N s des Wortſinnes; 

„ 1. — 10. D des Sprachſinnes: 

„ 1. 2. — 11. . des Kunſtſinnes; 


„ 2. 3. — 12. N des Freundſchaftsſinnes; 
„ 2. 3. — 13. 6 des Raufſinnes; 

„ 2. 3. — 14. D des Mordſinnes; 
ra, — 18. 5 der Schlauheit; 

„ 1. e. 16. „des Diebſinnes; 


N 


gen ecele 2 Hoch N gwlöcken Tegel Hane. ferne, 
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Fig. 3. N. 17. das Organ des Hoͤheſinnes; 

3 — 183. der Ruhmſucht und Eitelkeit; 
„ 2. 3. — 19. P der Bedaͤchtlichkeit; 

„ 1. 2. — 20. s des vergleichenden Scharffinnes. - 
„ I. 2. — 21. . des philoſophiſchen Scharfſinnes; 
„ 1. 2. — 22. » des Witzes; 

„ „ Re des Induktionsvermoͤgens; 

„ 1. 2. — 24. der Gutmuͤthigkeit; 

„ 1. 2. 3. — 28. der Theoſophie; 

„ 2. 3. — 26. . der Feſtigkeit; 

„ 1. 2. — 27. „ der Darftellungsgabe; 


„1. 2. 3. ** find unbezeichnete Stellen. 


n 6. 9. 

Von den manchfaltigen Krankheiten des Gehirns — hier nur einige Arten. 
Sammelt ſich Waſſer zwiſchen der inwendigen Platte der feſten Hirnhaut und dem 
Gehirne ſelbſt, ſo entſteht der ſogenannte Waſſerkopf, eine Art Waſſerſucht; treten 
Verhaͤrtungen ein, ſo wird der Menſch naͤrriſch; verdickt ſich der Schaͤdel gar zu ſehr, 
ſo zeigt ſich meiſtens große Albernheit. — Bisweilen iſt auch das Gehirn und ſeine 
Haͤute Entzündungen unterworfen ꝛc. 


. 9. f 
Da, wo das Gehirn ſich dem Ruͤckgrathe nähere, heißt es das verlaͤngerte 
Mark (Taf. 5. Fig. 3. 0, F. 4. a), da hingegen, wo es durch das große Loch im Schedel 
in's Ruͤckgrath eingetreten iſt, das Rücken mark, Taf. 5. Fig. 4.) eine Fortſetzung des 
Gehirns, das noch entſcheidendern Einfluß auf das Leben hat als jenes, und deßwegen auch 
bei Verletzungen noch ſchneller den Tod herbeifuͤhrt. 


$. 10. 

Aus dem Gehirne und dem Ruͤckenmarke entſpringen die obenerwaͤhnten Nerven 
paarweiſe. Eilf Paare gehen aus dem Gehirne (Taf. 8. Fig. 3.) und 31 Paare aus 
dem Ruͤckenmarke (Fig. 5. Fig. 6 und 7) hervor, und ziehen, wie die Adern, in den 
manchfaltigſten Verzweigungen durch alle Theile des Koͤrpers hindurch. In den Haaren, 
Nägeln, Sehnen, in der Oberhaut ꝛc. findet man keine Nerven. 


G. 11, ; 

An einigen Orten find dieſe Nerven auſſerſt zart, an andern find fie ſtaͤrker. Hier 
durchkreuzen fie ſich auf das Sonderbarſte und bilden Netze, von denen das Sonnen. 
geflechte in der Magengegend der Mittelpunkt und das wichtigſte zu ſeyn ſcheint: dort 
bilden einzelne Zweige wahre Nervenknoten (Ganglien), (Taf. 5. a4) d. i. kleine, 
mit den Nerven unmittelbar verbundene, aus Nervenmark beſtehende und mit einer 
roͤchlichen Haut umgebene Knoten, von welchen die an den Seiten des Ruͤckgraths hinab— 
laufenden ausgezeichnet zu werden verdienen. — Das Ende der Nerven iſt gewoͤhnlich 
fo fein, daß es ſelbſt mit bewafſnetem Auge kaum mehr erkennbar iſt und ſich in ein 
ſchleimichtes Weſen verliert, in welchem nichts Beſtimmtes mehr unterſchieden werden kann. 


$. 12. 


Ihre Beſtimmung iſt zwar zum Theile noch Geheimniß, wie Alles, was unmittelbar 
mit unſerm innerſten Leben in Verbindung ſteht, und wir werden auch gewiß erſt dann 
über das Leben und Wirken des Menſchen bedeutende Aufſchluͤſſe erhalten, wenn es 
einmal dem Scharſſinne eines Forſchers gelungen ſeyn wird, das Weſen und die Bedeus 
tung der Nerven ganz zu enthuͤllen. Aber ſo viel iſt doch ſchon jetzt gewiß, daß ſie mit 
dem Gehirne und dem Ruͤckenmarke ſo ziemlich einerlei Beſtimmung haben, nur ein 
Ausfluß, eine Fortſetzung beider ſind, und daher das Gehirn desjenigen Theiles genannt 
werden koͤnnen, in welchem ſie ſich befinden. — 

Ihre hauptſaͤchlichſte Beſtimmung mag wohl dahin gehen, alle einzelne Beſtand— 
theile des menſchlichen Koͤrpers zu einem, auf das Innigſte miteinander verbundenen 
Ganzen zu vereinigen, allen Leben mitzutheilen, alle Verrichtungen zu leiten, die Ein⸗ 
druͤcke von außen aufzunehmen, die Anſchauung und das Denken moͤglich zu machen, 
Waͤrme und Empfindung mit hervorzubringen und die Bewegung zu foͤrdern. 


§. 13. 

Mit Ruͤckſicht auf dieſe ihre Beſtimmung werden ſie in Sinnennerven, Bewe⸗ 
gungs nerven und gemiſchte Nerven eingetheilt; mit Ruͤckſicht auf ihre Lage 
hingegen in Hirnnerven, Ruͤckenmarksnerven und gemiſchte Nerven. Das 
Empfindungsvermoͤgen liegt vornaͤmlich im Nervenmarke, die Sinnennerven laufen vom 
Gehirne aus, und Leben und Thaͤtigkeit ſchaffen vorzüglich die im Unterleibe ausgebrei⸗ 
teten und durch Nervenknoten von den uͤbrigen abgeſonderten Nerven, die man zuſammen 
mit dem Namen — Ganglienſyſtem bezeichnet. 


% 
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Unter den einzelnen Nerven koͤnnen hier nur folgende beſonders aufgefuͤhrt werden: 
Das 1. Nervenpaar oder die Geruchs nerven (Fig. 3. aa). Sie entſpringen 
ganz vorn im Gehirne, theilen ſich in mehrere Aeſte, gehen durch die Siebloͤchet 
in die Naſenhoͤhle und verbreiten ſich uͤber die innere Scheide der Naſe. 

Das 2. Nervenpaar, die Sehnerven (bb), zieht ſich durch das Sehloch in die 
Augenhoͤhle und bildet die Netzhaut des Auges. 


Das 3. Nervenpaar geht in die Muskeln, welche den Augapfel bewegen und in 
die Hoͤhe ziehen. Es heißt der Bewegnerve (oo) oder, nach Andern, der gemeine 


Muskelnerve des Auges. 


Das 4. Nervenpaar hat mit dem 3. gleichen Zweck, den, das Auge zu bewegen, 
und wird der Rollmuskelnerve (dd) des Auges genaunt. 


Das 5, Nervenpaar, oder der ſogenannte dreiaͤſtige Nerve, (ee) zieht fich über 


mehrere einzelne Theile des Geſichtes hin. 


Das 6. Nervenpaar geht wieder in die Augenhoͤßle, und heißt der äußere Au⸗ 
genmuskelnerve (ff.) f 


Das 7. Nervenpaar iſt der e eee 


. Das 8. Nervenpaar bildet den Gehoͤrnerven 10 


Das 9. Nervenpaar, der Zungenſchlundnerve (ii) genannt, ſteht mit mehrern 
andern Theilen, und durch einen Faden ſelbſt mit dem Herznervengeflechte in genauer 
Verbindung. 
Das 10 Nervenpaar wird der herumſchweifende Nerve genannt (kk). Er 
entſpringt im kleinen Gehirne, zieht ſich in manchfaltigen Verzweigungen uͤber einen 
großen Theil des Koͤrpers, beſonders uͤber die edlern Eingeweide hin, bildet mehrere 
wichtige Geflechte, z. B. das Lungennervengeflechte, das Speiſeroͤhrengeflechte ꝛc. und 
kehrt zum Theil wieder zuruͤck. 
Das 11. Mervenpaar iſt der Zungennerve (II). 

Zu den Nerven des Ruͤckenmarkes gehören 8 Halsnerven, 12 Rücken s od oder Rip⸗ 


pennerven, s — 6 Lenden- oder Bauchnerven, 53 — 6 Kreu:beinnerven. 


Noch ſind unter den aus mehrern Hauptſtaͤmmen zuſammengeſetzten Nerven zu 


merken: der große ſympathetiſche Nerven (Fig 2. dd), der ſich am ganzen Ruͤck⸗ 
grathe hinabzieht, manchfaltige Geflechte bildet und mit den wichtigſten Nerven in Ver— 
bindung ſteht; die Herz- oder Gefaͤßnerven, der Zwergfellsnerven ꝛc. 
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Die Nerven wirken ſowohl von außen nach innen, wenn ſie, von außen gereizt, 
dieſen Reiz nach innen fortpflanzen und Empfindungen und Vorſtellungen erzeugen, als 
auch von innen nach außen, indem von Innen heraus die willkuͤhrliche Bewegung geweckt 
und geleitet wird. Aber wie ſie wirken, wird noch lange ein tiefes Geheimniß bleiben. 
Wahrſcheinlich wirkt hier noch ein unbekanntes Fluidum mit, das man bald Lebens— 
geiſt, bald Nervenſaft, bald Aether, Feuer, Lichtmaterie ꝛc. nennt. 


$. 16. 
Die Schnelligkeit, mit welcher die Nerven den von außen oder von innen empfan⸗ 
genen Eindruck fortpflanzen, iſt außerordentlich groß, und man berechnet, daß ſie denſelben 
in einer Sekunde auf 1700 Fuß weit fortzufuͤhren vermögen. 


Se 
Heftiger Nervenreiz bewirkt Krämpfe, Zuckungen und andere Leiden; anhaltender 
Reiz ſtumpft das Gefuͤhl ab, wie es bei Tabakrauchern der Fall iſt. Unterbindet man 
Nerven, oder durchſchneidet man ſie, ſo verllert der dadurch von ſeinem Zuſammenhange 
mit dem Gehirn ꝛc. losgeriſſene Theil Empfindung und Bewegung. — Nervenleiden 
gehören zu den empfindlichſten und anhaltendeſten Schmerzen und Krankheiten. 


§. 18. 

Empfindungs » und Bewegungsnerven beſtehen unabhängig von einander. Dieß 
beweißt unter andern auch der Umſtand, daß bei einem Schlagfluße die Empfindung 
ſortdauern, die Bewegung aber aufhoͤren, bei heftigem Froſte ꝛc. hingegen die Bewegung 
fortdauern, die Empfindung aber aufhoͤren kann. 

Anm. Zu Kenutuki, in Nordamerika, lebte einſt eine Frau, die das Gefuͤhl an Haͤnden 


und Füßen fo ganz verloren hatte, daß fie nicht einmal kaltes Eifen von heißem zu 
unterſcheiden vermogte. 


Fee. 


. 
Die Duuͤſen, die ſich faſt überall im menſchlichen Körper vorfinden, und bald glatt, 
bald eirund, bald in Geſtalt eines Geflechtes, bald in Traubenſorm ze. (Taf. IV. Fig. s. 6.) 
erſcheinen, find weiche, lockere und ſchwammichte Theile, die meiſtens roͤthlich ausſehen 
und mit den Gefäßen fo ziemlich einerlei Beſtimmung haben. 


5 
. 2 
Auch durch ſie werden naͤmlich die Feuchtigkeiten im Koͤrper abgeſondert und ver⸗ 


arbeitet, und es haͤngt von ne guten oder ſchlechten een ein großer Theil 
unſerer Geſundheit ab. 


3 
Man theilt fie in einfache oder Balgdrüfen, in zuſammengeſetzte und in 
lymphatiſche Druͤſen ein, und benennt fie meiſtens nach ihrer Lage, z. B. Ohren⸗ 
druͤſn, Halsdruͤſen ꝛc., oder nach der Feuchtigkeit, die fie abſondern, z. B. Speicheldruͤſen. 


§. 4. 
Sie ſind vielfachen Krankheiten ausgeſetzt, ſchwellen an, verhaͤrten ſich ꝛe. und werden 
beſonders in der Jugend oft die Urſache langwieriger Leiden und eines fruͤhen Todes. 

Anm. Der Verf. hatte Gelegenheit, ein Maͤdchen von 18 Jahren zu ſehen, die lange an 
den Druͤſen litt, und zuletzt ſo weit herabkam, daß nicht blos der Körper mit vielen 
fanlichten Geſchwuͤren bedeckt wurde, ſondern daß ſelbſt die Augen ausfloßen, daß ſich die 
ganze aͤußere Haut vom Koͤrper abloͤßte und mit Schaufeln Morgens aus dem Bette 
genommen werden konnte, und eh die Ungluͤckliche wirklich faſt ganz am lebendigen Leibe 

verfaulte. 


$ 32 
Zu den wichtigften Drüfen gehören: die Schilddruͤſe an der Luftroͤhre (Taf. 5 
Fig. 2. bb), die Bruftdrüße, (Taf. 3. Fig. 1. d), welche etwas tiefer liegt und die 
Bauchſpeicheldruͤſe (Taf. 4. 7.), die einer Zunge gleicht, und den ſeifenartigen, fuͤr 
die Verdauung ſo wichtigen Bauchſpeichel, abſondert. 
Anm. Das widernatüͤrliche Anſchwellen der Schilddruͤſe verurſacht den Kropf. — Irhanfihtiges 


Zurückbiegen des Halſes, ſchweres Tragen ꝛc. wird oft Urſache ſchrecklicher N de 
Kretins. — 


8% Ae ü ßer e . 
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Noch muͤſſen diejenigen Theile des menſchlichen Koͤrpers beſonders erwaͤhnet werden, 
welche denſelben von außen bedecken und uͤberkleiden, und wodurch er nicht blos an Zierde 
und Schutz gewinnt, fender madd er ſich auch ſichtbar von dem Koͤrper der Thiere 
unterſcheidet. 

g 


8 
Man nennt dieſe Beſtandtheile zuſammen die aͤußere Bedeckung des Koͤrpers, und 
begreift darunter die Haut, die Haare und die Naͤgel. 


9. 3. 3 
Die Haut iſt ein aͤußerſt kuͤnſtliches Gewebe von Zellſtoff, das den ganzen Koͤrper 
und faſt alle einzelnen Theile deſſelben noch beſonders, bald mehr, bald weniger dicht umgibt, 
die Theile zuſammenhaͤlt, die Form glaͤttet, und die darunter liegenden zartern Theile 
vor dem ſchaͤdlichen Einfluße der Luft ꝛc. bewahrt. (Taf. VI. Fig. 4.) 


§. 4. 

Sie hat Elaſticitaͤt und dadurch das Vermoͤgen, ſich betraͤchtlich auszudehnen und 
zuſammenzuziehen. Eigentlich beſteht ſie aus mehrern Haͤuten, welche ſchichtenweiſe 
uͤbereinander liegen. — Die aͤußerſte davon, die Oberhaut (Taf. VI. 4. a), iſt ſehr 
dünn, durchſichtig, ohne Blutgefaͤße, und, weil die Nerven nicht in fie dringen, unem⸗ 
pfindlich. Unter ihr liegt die Lederhaut (Fig. 4. b und Fig. 5.), welche der aͤußern 
Haut die noͤthige Nahrung ꝛc. ertheilt. Zwiſchen beiden befindet ſich die Schleimhaut 
oder das malpighiſche Netz (Taf. VI. Fig. 4. c), das von verſchiedener Farbe iſt. 

Anm. Malpighi war ein beruͤhmter italieniſcher Arzt. — Die verſchiedene Farbe des malpig⸗ 

hiſchen Netzes iſt Urſache von der verſchiedenen Hautfarbe der einzelnen Völker. 


g 

Die Haut iſt voller kleiner Oeffnungen, Poren oder Schweißloͤcher genannt, und 
mit wahrhaft bewundernswuͤrdiger Kunſt vom Schoͤpfer gewebt. Die Oeffnungen ſind 
zum Theile dem bloßen Auge ſichtbar, zum Theile aber fo fein, daß ſich nach der Berech⸗ 
nung gelehrter Forſcher auf dem Raume einer Quadratlinie mehr als eine Million derſelben, 
und auf der ganzen Haut eines nicht beſonders großen Menſchen 2016, 00, 00 ſolcher 
Oeffnungen befinden. Sie ſind noch uͤberdieß ſehr regelmaͤßig, und gewaͤhren mit den 
vielen und nicht weniger regelmäßig hinlaufenden Falten einen angenehmen Anblick, wenn 
ſie durch's Vergroͤßerungsglas betrachtet werden. (Taf. VI. Fig. 6.) 

Anm. 1. Einige wollen Poren und Schweißloͤcher unterſcheiden, und diejenigen Oeffnungen, 
durch welche Fluͤßigkeiten eingeſaugt werben, — Poren, diejenigen hingegen, welche Süß 
ſigkeiten ꝛe ausduͤnſten, — Schweißloͤcher nennen. Im gemeinen Leben wird aber auf 
dieſen Unterſchied nicht geachtet. NN : 

Anm. 2. Die durch Schrecken, Kälte ꝛe. zuſammengezogenen Oeffnungen geben der Haut 
diejenige Geſtalt, welche man Gaͤnſehaut nennt 


8 
„ 

Die Beſtimmung der Haut iſt bereits oben angegeben worden, und ihre Wichtigkeit 
für deben und Geſundheit geht ſchon daraus hervor, daß ſich die feinſten Zweige vieler 
Schlagadern und Blutadern netzfoͤrmig in dieſem Zellgewebe verbreiten, daß Nerven auf 
allen Seiten in ſie dringen, daß lymphatiſche Gefaͤße ſich auf die innere Flaͤche ergießen, 
und daß der Körper durch fie ausduͤnſtet und beffere Stoffe aus der Luft in ſich aufnimmt. 


§. r 
- Defiwegen ſollte jeder Menſch ſorgfaͤltig darauf bedacht ſeyn, feine Haut immer 
geſchmeidig, offen ꝛc. zu erhalten, und es iſt in dieſer Beziehung fleißiges Waſchen und 
Baden dringend zu empfehlen. Unſere Vorfahren thaten hierinnen weit mehr als wir. 


Anm. Ob man auch bei ihnen ſo viel von Katharr und Schnupfen, von Hautausſchlaͤgen, 
Kraͤtze ıc. gehort hat, wie bei uns? b 


8 


An mehrern Orten des Körpers iſt bekanntlich die Haut vielfachen Verletzungen 
ausgeſetzt, und Jedermann weiß, wie oft ſie an Haͤnden oder Fuͤßen abgeſtoßen, abge⸗ 
rieben ꝛc. wird. Aber Gott hat die wohlthaͤtige Einrichtung getroffen, daß ſich der Schleim, 
welcher nach Abreibung des Oberhaͤutchens der Luft ausgeſetzt iſt, nur um ſo mehr 
verdichtet und Schwielen bildet, die oft fo dick, wie ſtarkes deder, werden. Macht ja 
der brennende Sand heißer Gegenden die Sohlenhaut der dortigen Anwohner ſo dicht, 
daß man ihnen, wie den Pferden, Eiſen aufſchlagen koͤnnte; und wie feſt muß die 
Haut in der Hand eines Grobſchmidtes ſeyn, wenn er ſogar gluͤhende Metalle, ohne 
Schmerz, zu beruͤhren vermag? 


Anm. Roger. — Sogenannte Unverbrennliche. — 


§. 9. 
Wenn die Haut recht trocken wird, bekommt ſie Spruͤnge, wenn ſie nicht feſt 
anliegt, Falten, und wenn das Fett in ihr abnimmt, ſo daß ſie weiter als die unter 
ihr liegenden Theile wird — Runzeln. 


§. 10. 
In der untern Haut ſowohl als in der fetten Zwiſchenlage entſpringen die Haare 


(Taf. VI. Fig. 3.9.) aus einer zwiebelartigen Wurzel, und dringen durch die Oeffnungen 
5 1 i 5 ** 
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an die Oberfläche. Sie finden ſich mit Ausnahme der innern Handflaͤche, der Fußſohle ıc. 
faſt an allen Theilen des Koͤrpers, den ſie bald mehr bald weniger dicht bedecken, 
ſchmuͤcken und ſchuͤtzen. 


H. k. 


Durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet, erſcheinen fie hohl, (Fig. 10 — 12.) mit einer 
klebrichten Feuchtigkeit angefuͤllt, oben offen, und außen mit einem durchſichtigen, aͤußerſt 
feinen Ueberzug bekleidet. Ob ſich in jedem einzelnen Haare wieder mehrere feine Roͤhrchen 
N iſt noch ungewiß, aber wahrſcheinlich. 


. 10, 5 

Sie ſind bei aller Einfachheit doch ſehr verſchieden an Farbe, Laͤnge, Steifheit ꝛc. 
ſtehen bald dicht bald dünn, bald ſtraff bald lockig, bald kraus bald wollicht :c. da, find 
faſt an jedem Koͤrpertheile etwas anders beſchaffen, und werden ſogar bei einzelnen Voͤlkern 
zu einem charakteriſtiſchen Kennzeichen. — Klima, Nahrung ꝛc. hat Einfluß auf ſie, 
und die Verſchiedenheit der Farbe haͤngt vornehmlich von der Farbe des malpighiſchen 
Netzes und von der in den Haarkanaͤlen befindlichen Feuchtigkeit ab. — Grau werden 
die Haare im Alter, weil der faͤrbende, dem Haare Nahrung reichende Saſt vertrocknet. 


§. 13. 
Wollhaar findet man ſchon bei neugebornen Kindern; aber die eigentlichen Haare 
treten in der Regel erſt ſpaͤter in ihrer ganzen Fuͤlle und Staͤrke hervor, und ſind bei 
dem männlichen Geſchlechte gewöhnlich in größerer Fuͤlle als bei dem weiblichen vorhanden. 


8 §. 14. 

Daß die Haare empfindungslos ſind, iſt bekannt; aber weniger achtet man auf ihre 
Feſtigkeit und Staͤrke, durch welche ſie nicht blos der Faͤulniß widerſtehen, ſondern auch 
zu Werkzeugen paſſend werden. — Aus ihren Haaren flochten einſt die Weiber zu Kar⸗ 
thago Stricke zu Schleudern und Sehnen zu Bogen, als die treuloſen Roͤmer ihren 
Maͤnnern durch truͤgeriſche Vorſpieglungen die Waffen abgelockt, und dann mit beiſpiel⸗ 
loſer Haͤrte die Zerſtoͤrung der Stadt gefordert hatten. — Wenn auch vielleicht die 
Behauptung übertrieben iſt, daß ein 57 Jahre alter Mann einſt mit feinen Haaren 
103,09 1,296, 25, Gran getragen habe, fo rechnet man doch, daß ein einfaches Haar 
mehr als 2000 Grane zu heben vermag. 


An m. Man ſieht auch öfters Perſonen, welche die Stöcke ihrer Haare fuͤr Geld ſehen laſſen. 


5 = ee 
So trug z. B. ein Mann mit feinem Haupthaare einen Ambos von 400 Pfunden, und ein 
anderer hob, auf einem Tiſche ſtehend, einen Eſel auf, den man durch Stricke an 2 Haar⸗ 
5 buͤſchel befeſtigt hatte. a 5 
Anm. 60 Gran machen 1 Quint. 


T. A 
Schöne Haare galten ſchon in den alten Zeiten, und damals noch mehr als jetzt, 
fuͤr einen großen Schmuck. Beſonders heilig halten manche Voͤlker den Bart, und die 
Muhamedaner begraben ſogar die einzelnen ausgefallenen Barthaare auf dem Kirchhofe. — 
Bei Frauenzimmern waͤchſt nur ſelten ein eigentlicher Bart, und bei manchen Voͤlkern, 
3. B. bei den Tunguſen, Buraͤten, und einigen andern, find auch die Maͤnner groͤß⸗ 
tentheils bartlos. ö 


3 Sen 6.” 16. 

Den vielfachen Krankheiten der Haare kann durch Reinlichkeit ſehr vorgebeugt 
werden. — Die abſcheulichſte dieſer Krankheiten iſt der in Polen einheimiſche Weich— 
ſelzopf. — Das Ausfallen der Haare oben auf dem Scheitel, wodurch die Glatze 
oder der Kahlkopf entſteht, ſoll von anhaltendem Nachdenken, von ſcharfem Schweiße, 
von Nervenſchwaͤche und von Ausſchweifungen herruͤhren, und findet ſich bei dem weiblichen 
Geſchlechte ſeltener als bei dem maͤnnlichen. 


. 
§. 17. 
Zu den auffallenden Erſcheinungen in Bezug auf die Haare gehoͤrt: 
1. daß einzelne Perſonen, ja wohl ganze Voͤlker aͤußerſt wenige Haare haben, wie 
dieß hie und da in Afrika und Amerika der Fall iſt; 
2. daß der Haarwuchs bei manchen Menſchen auffallend ſtark iſt; 
Anm. So brach einſt ein Buͤrgermeiſter zu Braunau den Hals, weil er vergeſſen hatte, 
ſeinen Bart in die Höhe zu heben und nun darüber ſtolperte, und jener Zimmermann ſoll 
einen Bart gehabt haben, der nicht blos bis zur Erde hinab, ſondern von da wieder 
bis an die Mitte des Leibes hinaufreichte. 

3. daß ſich die Haare auch bei ſolchen Perſonen in großer Staͤrke finden, bei denen 
man ſie ſonſt nicht ſucht, z B. bei Weibern oder kleinen Kindern, und daß ſie ſich 
bisweilen an Koͤrpertheilen zeigen, an welchen man ſie zu ſehen nicht gewohnt iſt; 
Anm. So kam einſt ein Mann von den kanariſchen Inſeln mit einem Sohne und zwei 

Töchtern nach Italien. Allen war das Geſicht ganz mit Haaren bewachſen, beſonders der 
älteften Tochter, deren ganzer Körper, Hals, Bruſt und Arme ausgenommen, voll rauher 
und gelber Haare ſtrozte. d 


4. daß ſich die Farbe der Haare bisweilen plotzlich ändere, oder daß die Haare an 
denſelben Koͤrpertheilen verſchiedenerlei Farben erhalten. Bisweilen zeigen ſie ſich 
ganz gefleckt, und Sorgen, Schrecken ꝛc. wirken vorzugsweiſe auf ſie. 

Anm. Die ſchoͤnen, dunkelbraunen Haare eines achtzehnjahrigen Mädchens in A. wurden 
ploͤtzlich ſtellenweiſe grau und braun. Alle angewendete Mittel, die naturliche Farbe 
wieder herzuſtellen, waren vergebens; nach einigen Jahren aber kehrte die natuͤrliche 
Farbe von ſelbſt zuruͤck. Franz Gonzaga von Mantua hafte einſt einen Verwandten, 
der im Verdachte der Verſchwoͤrung bei ihm ſtand, zum Tode verurtheilt, und man 
fand den Gefangenen am andern Tage mit grauen Haaren im Gefaͤngniße. Aehnliche 
Beiſpiele liefern die ſpaniſche Geſchichte und die Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. — 
Am auffallendeſten aber bleibt doch das Schickſal eines franzoͤſiſchen Geiſtlichen, der 
lange gekraͤnkelt hatte, und an einem Morgen alle Haare, ausgefallen, in feiner Schlaf 
muͤtze fand. Schneeweiſe traten an deren Stelle, und der Mann war gefund, 


; 18. 

Zur äußern Bedeckung gehören endlich auch die Nägel (Taf. VI. Fig. 6.) Sie 
entſtehen aus der Feuchtigkeit, welche zwiſchen der obern und untern Haut befindlich iſt, 
dringen an den aͤußerſten Theilen der Finger und Zehen zwiſchen den Haͤuten hervor, 
verhaͤrten ſich und überziehen dadurch dieſe Theile mit einer hornartigen, elaſtiſchen, der 
Laͤnge nach gefurchten, außen erhabenen, innwendig aber hohlen Platte. 


§. 19. 

Sie ſchmuͤcken und ſchuͤtzen die Koͤrpertheile, an welchen ſie ſich befinden, verſtaͤrken 
noch außerdem das Gefuͤhl, indem ſie den darunter liegenden Waͤrzchen und Nerven 
einigen Widerhalt geben, und wachſen, ſich felbft überlaffen, bisweilen zu einer anſehnlichen 
Groͤße. 


3. Fluͤſſige Theile im menſchlichen Korper. 


Sur, 

Fluͤſſige Theile im menſchlichen Koͤrper giebt es mancherlei Arten. Ohne jeden 
einzelnen derſelben beſonders zu beruͤckſichtigen, wird es für den Zweck dieſer Schrift 
genügen, die wichtigern anzufuͤhren und der gewöhnlichen Eintheilung um fo mehr nur 
im Vorbeigehen zu gedenken, als ſelbſt gelehrte Forſcher uͤber den wahren Eintheilungsgrund 
nicht einig werden koͤnnen. Waͤhrend naͤmlich der eine ſolche Fluͤſſigkeiten unterſcheidet, 
die ſich allenthalben im Körper vorfinden, z. B. Blut, und ſolche, die ſich nur an 
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1 b 5 en Theilen befinden, z. B. Speichel, theilt fie der andere in rohe Säfte (Nah⸗ 
rungsſaft auf feinen erſten Wegen ꝛc.), in verarbeitete Säfte (Blut), und in ſolche 
Säfte ein, die bereits aus dem Blute wieder aus geſchieden find, (Schleim ꝛc.), und 
der dritte will ſtatt deſſen wieder blos von waͤſſerichten, ſchleimichten, oͤhlichten ꝛce. 
Fluͤſſigkeiten geſprochen wiſſen. 


§. 2. 8 

Die wichtigſte Stelle unter den Fluͤſſigkeiten im menſchlichen Koͤrper nimmt unſtreitig 
das Blut ein, von deſſen allmaͤhlichem Entſtehen im Abſchnitte von der Ernaͤhrung 
weitlaͤufiger gehandelt werden wird. Hier iſt blos zu bemerken, daß es eine warme, rothe, 
klebrichte Feuchtigkeit iſt, welche aus dem Blutwaſſer (Serum) und aus dem Blutkuchen 
beſteht. Die Beſtandtheile des Serums find: das eigentliche Blutwaſſer, d. i. Waſſer 
mit wenigem thieriſchen Leime, die Lymphe d. i. eine dem Eimeisftoffe ähnliche Fluͤſſigkeit, 
und der Faſerſtoff. — Der Blutkuchen, d. i. der rothe a des Blutes beſteht aus 
lauter kleinen, etwa 3358 Zolltheil großen Kuͤgelchen. 

Anm. Die rothe Farbe des Blutes verdankt ihre Entſtehung vornehmlich dem Sauerſtoffe, 


den es in den Lungen empfaͤngt. Sie iſt nicht immer gleich, und bei Krankheiten oft von 
großer Bedeutung. 


Aum. Taf. IV. Fig. 8—9. iſt Blut, unter dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet, dargeſtellt, und 
Fig. 10 — 12. zeigen ſich theilweiſe und ganze Kriſtalliſationen, die entſtehen, wenn die 
waͤſſerigen Theile nach und nach verduͤnſten. 


0 Tr ra 
Die Maſſe des Blutes beträgt etwa den fünften Theil des ganzen Koͤrpergewichtes, 
alſo ohngefaͤhr 28 — 36 Pfund. — Zu vieles Blut kann allerdings ſchaͤdlich werden, 


und das Ablaſſen eines Theiles davon wird unter Umſtaͤnden, beſonders in Entzuͤndungs⸗ 
krankheiten, eben ſo nothwendig als wohlthaͤtig. Aber Unſinn und Thorheit iſt es, wenn 
man, ohne einen erfahrnen Arzt zu Rathe zu ziehen, zur Ader laͤßt oder ſchroͤpſt. 

Anm. Das Aderlaßmaͤnnchen im Kalender. 


— Gras 

Da von gufem Blute unfere Geſundheit mit abhängt, fo kamen ſchon vor langer 
Zeit die Aerzte auf den Gedanken, das verdorbene Blut ganz abzuzapfen und dagegen 
geſundes Blut aus irgend einem thieriſchen Koͤrper einzulaſſen. Man nannke dieß 
Transfuſion, machte den Verſuch, fand aber bald, daß auch das beſte Blut in einem 
verdorbenen Koͤrper wieder verdorben wird. 
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Aus dem Blute werden durch eigene Organe mehrere Fluͤſſigkeiten abgeſordert deren 
jede ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit hat. So werden die Thraͤnen durch die Thraͤ⸗ 
nendruͤſe, ſo wird die Galle durch die Leber, ſo wird der Urin durch die Nieren ausge⸗ 
ſchieden, fo ſtroͤmen unaufhoͤrlich waͤſſerichte Theile als Duͤnſte aus unſerm Körper ıc. 


§. 6. f 
Der Schweiß, der nichts anderes iſt, als eben der durch zahlloſe Saugadern 
ausgeſchiedene, und durch die Oeffnungen der Haut ausſtroͤmende Dunſt, welchen die 
Anhaͤufung ſichtbar gemacht hat. 


§. 7. 

Der Einfluß des Schweißes auf die Geſundheit iſt ſchon 975 erwaͤhnt worden, und 
es iſt eben ſo unverantwortlich als thoͤricht, wenn ihn leichtſinnige Menſchen dadurch 
zuruͤcktreiben, daß fie ſich der Zugluft ausſetzen, oder durch Unreinlichkeit den Ausfluß 
deſſelben durch die Hautoͤffnungen verſperren. Indeſſen wird auch das zu viele Schwitzen 
ſchaͤdlich, weil es dem Koͤrper nicht blos uͤberfluͤſſige, ſondern auch brauchbare Theile 
entzieht. 

Blut ſchwitzen — meiſt nur eine bildliche Redensart. 


SA 
Sonderbar, daß manche Menſchen ſchwitzen koͤnnen, wenn fie wollen. Dieß konnte 
Ollvier, der Sohn des Doktors Simon Pauli. Einſt mußte er Probe davon vor dem 
Koͤnige, Friedrich III. von Daͤnemark, ablegen. Der Koͤnig befahl — und die Haͤnde 
des Knaben trieften von Schweiß. — Auch in den ſpaͤtern Lebensjahren dieſes Menſchen 
drang der Schweiß in großen Tropfen aus den Fingerſpitzen heraus, wenn man anfing, 
auf dieſelben zu druͤcken. 


§. 9. 

Eine andere Fluͤſſigkeit find die Thraͤnen. Sie werden durch die Thraͤnendruͤſe, 
welche in der Augenhoͤhle oben und nach Auſſen hin liegt, aus dem Blute abgeſondert, und 
durch kleine Kanaͤle über die Augen hingeleitet, damit fie Staub und Unreinſgkeiten 
hinwegnehmen. Sie fließen dann in den innern Winkel des Auges herab, werden hier 
von den Thraͤnenpunkten (Taf. VII. Fig. 8. d.) eingeſaugt, und durch den Thraͤnenſack und 
den Thraͤnengang, einen kleinen Kanal, der ſich ſchief abwaͤrts zieht, in die Naſe geleitet. 
(Taf. VII. Fig. 4e.) 
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\ $. 10. 
Werden fie in fo großer Menge erzeugt, daß fie von den kleinen Schwaͤmmchen im 
Auge (Taf. VII Ad) nicht mehr eingeſaugt und von da weiter in die Naſe geleitet werden 
koͤnnen, wie das bei jedem heftigen Reize, z. B. bei Rauch, Schmerz ꝛc. der Fall iſt; 
ſo rinnen ſie tropfenweiſe uͤber die Wangen als eigentliche Thraͤnen herab. 
Anm. Blutige Thraͤnen weinen. 


6.11, 

| In dem Gehoͤrgange wird eine andere Feuchtigkeit, das Ohrenſchmalz, aus 
vielen kleinen Druͤschen ausgeſchwitzt. Es ſieht bekanntlich gelb aus, iſt ſehr zaͤh und 
bitter, wird aber ſehr wohlthaͤtig, indem es jene Theile geſchmeidig erhaͤlt und kleinen 
Inſekten wehrt, in's Innere des Ohres zu dringen, wo ſie die fuͤrchterlichſten Schmerzen 
und wohl gar die Zerſtoͤrung der Gehoͤrwerkzeuge verurſachen koͤnnen. — Nur da, wo es 
ſich zu ſehr anhaͤuft und verhaͤrtet, ſchadet es dem Gehoͤre. — Der Reinliche wird das 
Uebermaaß auch ohne beſondere Aufforderung mit Vorſicht ausnehmen. 


§. 12. 
Der Naſenſchleim wird in den Höhlen der Naſe erzeugt, und dient zur Beſoͤr⸗ 
derung des Geruches und zur Abfonderung der überflüffigen Feuchtigkeiten. Verſtopfungen, 
durch Unreinlichkeit oder andere 1 hervorgebracht, koͤnnen gefaͤhrliche Folgen nach 


ſich ziehen. 


8 

Der Speichel iſt eine farbloſe, etwas dickere und zaͤhere Feuchtigkeit, als das 
Waſſer. Er hat die Eigenſchaft der Seife, verbindet die fetten oder oͤhlichten Theile mit 
den waͤſſerichten, und befoͤrdert den Geſchmack ſo wie die Verdauung. Seine Abſonderung 
erfolgt in den Speicheldruͤſen, von welchen mehrere im Unterkiefer, unter der Zunge ꝛc. 
die groͤßten aber hinter den Ohren liegen, und er wird von hier aus durch Kanaͤle in den 

Mund geleitet. — Nur bei zu großer Anhaͤufung kann er ſchaͤdlich werden. — 
Anm. Wie thoͤricht handeln die Menſchen, welche ohne Noth beſtaͤndig ausſpuken. — Speichelfluß.— 


§. 14. 

Mit dem Speichel hat der Magenſaft Aehnlichkeit, der beſtaͤndig aus der innern 
Oberflaͤche des Magens hervorquiltt, und, wie der Darmſaft und der Saft aus der 
Bauchſpeicheldruͤſe, in ſeinen eigentlichen Beſtandtheilen ſchon deßwegen bis jetzt noch 

g 6 
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unerklaͤrt geblieben iſt, weil ihn niemand rein aufzufangen und zu ſammeln vermag. — 
Alle dieſe Feuchtigkeiten ſind zur Verdauung und zur Aufloͤſung der Speiſen beſtimmt. 


§. 15. 

Die Galle iſt eine bittere, zaͤhe, gruͤnlichgelbe Subſtanz, die in der Leber aus dem 
Blute geſchieden, in der Gallenblaſe (Taf. III. 6.) geſammelt, von da in den Zwoͤlffinger⸗ 
darm geleitet und deßhalb ſehr wohlthaͤtig wird, weil fie die Speißen noch mehr zertheilen 
hilft, die Verdauung befoͤrdert, das Oehlichte aufloͤßt und vermoͤge ihrer Bitterkeit der 
Saͤure widerſteht. — 

Anm. Man unterſcheidet Lebergalle und Blaſengalle. 


98. 16. 
Die Gelenkſchmiere erzeugt ſich in der Tiefe der Knochengelenke (Taf. I. Fig. 9.), 
iſt klebricht und eiweisartig, befeuchtet die Knochen, macht ſie ſchluͤpfrig und verhindert 
dadurch die Reibung der ineinander greifenden Gelenke. Dieſe Reibung erfolgt, ſobald bei 
langem Gehen ꝛc. die Gelenkſchmiere vertrocknet, und es entſteht daraus eine unangenehme 
Empfindung — die Muͤdigkeit, welche indeſſen wieder verſchwindet, wenn ſich 
der Saft nach eingetretener Ruhe von Neuem ſammelt, und die Geſchmeidigkeit wieder 
herbeifuͤhrt. 5 
f 8 17. N 

In den Knochen (Taf. I. 9.) ſelbſt findet man diejenige fette Subſtanz, welche 
Mark genannt, durch allenthalben eindringende Gefäße abgeſetzt wird, und die Ernaͤh— 
rung der Knochen als Beſtimmung angewieſen erhalten hat. 


§. 18. 

Die uͤbrigen Fluͤſſigkeiten: Hautſchmiere, Haarſaft, Feuchtigkeit im Auge ꝛc. werden 
hier uͤbergangen, und es iſt nur noch zu bemerken, daß es außer ihnen auch aͤtheriſche 
und vergeiſtigte Fluͤſſigkeiten, z. B. die magnetiſche, im menſchlichen Koͤrper geben mag, 
deren inneres Weſen noch zu ſehr in Dunkel gehuͤllt iſt, als daß viel Beſtimmtes daruͤber 
geſagt werden koͤnnte. f 


— 


weit e Ab ſchuütt. 
Von den Verrichtungen des menſchlichen Koͤrpers. 


Einleitung. 
. 


Das waren die Beſtandtheile des menſchlichen Koͤrpers, deren genauere Betrachtung 
ſo ſichtbar auf Gott hinweiſt, und den ſtaunenden Geiſt in das Gebet jenes frommen 
Saͤngers einzuſtimmen noͤthigt: ich danke dir daruͤber, daß ich wunderbar gemacht bin. 
Wunderbar ſind deine Werke, das erkennet meine Seele wohl. 

Pf. 139, 14. 15. i 

. 

Aber wie wenig weiß der, welcher nur die einzelnen Beſtandtheile ſeines Koͤrpers 
kennt, und wie viel größere Dinge find ihm noch verborgen? Denn alles Aeußere iſt 
ja doch nur eine todte, welke Hülle, ohne den Othem des Allmaͤchtigen, durch den es lebet, 
webet und iſt, und ohne die liebevolle Weisheit des Schoͤpfers, die dem kleinſten 
Theile ſeine Beſtimmung angewieſen hat, und auch die unbedeutendeſte Faſer beitragen 
laͤßt, daß die kunſtreiche Maſchine in Leben und Thaͤtigkeit erhalten werde. 

Indeſſen iſt hier der Ort noch nicht, ſich über das geheimnißvolle Etwas zu ver— 
breiten, das „Leben“ heißt; aber darauf muß jetzt hingewieſen werden, daß auch im 
menſchlichen Körper gewiſſe Kräfte vorhanden find, durch welche derſelbe in Thaͤtigkeit 
geſetzt und zu gewiſſen Verrichtungen geſchickt gemacht wird. 

. 

Eine genauere Beobachtung lehrt uns hauptſaͤchlich 3 ſolche Kraͤſte kennen: 

1.) den Bildungstrieb oder die Kraft, Stoffe zu erzeugen, dieſe zu geſtalten und 
zu erhalten, und, wo es Noth iſt, wieder zu erſetzen. Dieſe Kraft findet ſich ſchon 
auf der unterſten Stufe der irdiſchen Geſchoͤpfe, bei den Steinen, und ſchreitet, immer 
herrlicher geſtaltend, durch alle Reiche der Natur, bis ſie im menſchlichen Koͤrper, 
— daß wir ſo ſagen — ihren Endzweck erreicht und das Vollendete erzeugt. 

2) die Reizbarkeit (Irritabilitaͤt) oder die Kraft, ſich für äußere Eindruͤcke em⸗ 
pfaͤnglich zu zeigen. Dieſe Kraft kennt man im Reich der Steine nicht, oder fie 
iſt wenigſtens nur vorbedentend in demſelben zu finden. Erſt in den Pflanzen wird 

6 * 8 . 


e 

ſie ſichtbar und aͤußert ſich nun ſtufenweiſe immer veredelter, bis ſie gleichfalls im 
menſchlichen Koͤrper, in Verbindung mit dem Bildungstriebe, ihre Vollendung feiert. 
3.) die Empfindungskraft (Senſtbilitaͤt) oder die Kraft, dieſe äußern Eindrücke 
fortzupflanzen. Sie haͤngt mit der Reizbarkeit auf das Genaueſte zuſammen, iſt 
aber weſentlich von ihr verſchieden, offenbart ſich nur in den edlern Pflanzengat— 
tungen vorbedeutend, bei den Thieren vollkommener, und im Menſchen fuͤhrt ſie 

endlich bis zum Selbſtbewußtſeyn oder bis zur eigentlichen Geiſteskraft. 

9. d 

Dieſe drei Kraͤfte, in welchen die erſte, der Bildungstrieb, ſich durch alle Theile des 
menſchlichen Koͤrpers hinbreitet, die zweite, die Reizbarkeit, ihren Sitz in den Muskeln, die 
dritte, die Empfindungskraft, den ihrigen in den Nerven hat, ſind in uns auf das Innigſte 
verbunden, und geben nicht blos dem todten Stoffe Leben, ſondern machen ihn auch zu gewiſſen 
Verrichtungen geſchickt, deren wichtigſte Arten nunmehr ſo angefuͤhrt werden ſollen, daß 
zuerſt von den eigentlichen Verrichtungen, d. i. von denjenigen die Rede ſeyn wird, die 
blos durch dieſe phyſiſche Kraͤfte, unabhaͤngig von der Willkuͤhr, gewirkt werden und 
zum Leben weſentlich nothwendig ſind. An dieſe, den Blutumlauf, das Athemholen und 
die Ernaͤhrung, reihen ſich alsdann diejenigen Verrichtungen an, die ſchon mehr von der 
Willkuͤhr und den übrigen Seelenkraͤften abhangen, z. B. das Empfinden, die Sprache ꝛc., 
und die daher auch nicht ſowohl Verrichtungen als Vermoͤgen, genannt zu werden pflegen. 


1, Vom Blutum lauf. 


9. . 


Von dem Blutumlaufe, dieſer erſten und wichtigen Verrichtung des menſchlichen 
Koͤrpers, wußten unſere Voraͤltern noch nichts, und wenn auch einzelne ihn ahneten, ſo 
iſt es doch erſt im Anfange des ızten Jahrhunderts einem Engländer, Namens Harrey, 
gelungen, ſeine Wirklichkeit hinreichend zu beweiſen. 

8. 2. 

Man unterſcheidet einen doppelten Kreislauf des Blutes, den kleinen, oder den 
Lauf des Blutes vom Herzen in die Lunge und von da wieder in's Herz zuruͤck, und den 
großen, oder den Lauf des Blutes vom Herzen durch alle Theile des Koͤrpers und von da 
wieder zum Herzen zuruͤck. Beide machen ein Ganzes aus, und ſtehen in der unmittel— 
barſten Wechſelwirkung zu einander. 

§. 3. 
Der Umlauf des Blutes wird vornehmlich durch die Reizbarkeit der Muskeln des 


Herzens und der Adern bewirkt. Der Gang, den dabei das Blut im Körper nimmt, iſt 
folgender: Sobald das Blut durch die große Hohlader (Taf. III. Fig. 3. e und Taf. IV. Fig. 1. b) 
in die vordere Herzkammer (S. 22. H. 2.) eingetreten iſt, zieht ſich dieſe zuſammen, und druͤckt 
es in die Herzkammer herab, weil es wegen der geſchloſſenen Klappe nicht mehr zuruͤck kann. 
Die Muskeln der Herzkammer werden durch dieſen Reiz ebenfalls zuſammengezogen, und dem 
dadurch gepreßten Blute bleibt kein anderer Ausweg, als der in die Lungenarterien, von 
dieſen in die Lungenvenen und von dieſen wieder (hier faͤngt der fo genannte größere Kreislauf 
an) in die hintere Vorkammer des Herzens. Nun beginnt dieſelbe Weiſe in dieſer zweiten 
Abtheilung des durch eine Scheidewand in zwei Haͤlften geſchiedenen Herzens. Das Blut 
geht von der Vorkammer in die Herzkammer, von der Herzkammer in die große Schlagader 
(Taf. IV. Fig. 1. a, Taf. III. Fig. 3. c) und von der großen Schlagader wird es in die übrigen, 
durch den ganzen Koͤrper verbreiteten Schlagadern getrieben. Da wo dieſe an ihren aͤußerſten 
Enden ſich beugen, wird es von den Venen aufgenommen, und vermoͤge des Nachſchiebens 
neuer Blutwellen und der ſich immer wieder ſchließenden Klappen (Taf. IV. Fig. 2. a) gegen das 
Herz zurückgeführt, wo es abermals durch die große Hohlader eintritt und feinen Lauf von 
Neuem beginnt. f 

1 §. 4. 

Die Schnelligkeit, mit 00 das Blut in den Adern n wird, laͤßt ſich 
nicht wohl mit Gewißheit beſtimmen. Doch rechnet man auf die Sekunde ohngefaͤhr den 
Raum von 2 — 3 Fuß, und es iſt gewiß, daß die ganze Blutmaſſe, die natürlicher Weiſe 
nur nach und nach und immer nur theilweiſe zum Herzen gelangt, in dem Zeitraume von 
einer Stunde ſaſt achtzehnmal durch's Herz und durch den ganzen Körper ſtroͤmt. 

$: 5. 

So oft durch das Eindringen des Blutes das Herz ſich zuſammenzieht und vorwaͤrts 
kruͤmmt, ſchlaͤgt es ganz fuͤhlbar an den 5. oder 6. Rippenknorpel (Taf. IV. Fig. 1. ce) 
und verurſacht dadurch den ſogenannten Herzſchlag, ſo wie das beſtaͤndige Fortſtoßen der 
einzelnen Blutwellen in den Adern den Pulsſchlag erzeugt, den man an den groͤßern 
Adern, z. B. in der Naͤhe des Herzens, am Halſe, an der Handwurzel ꝛc. recht deutlich 
fühlen und bie und da ſogar ſehen kann. 

Anm. Herzklopfen — den Puls fuͤhlen. — 

. 6. 

Dieſe Herz- und Puls: Schläge erfolgen immer zu gleicher Zeit, bald ſchneller bald 
langſamer, bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher, je nachdem Ruhe, Kraft, Schwaͤche, Gemuͤths⸗ 
bewegung, Klima, Speiſen ꝛc. auf den Umlauf des Blutes einwirken. Bisweilen ſetzen 
‚fie im Krankheitszuſtande und bei herannahendem Tode auf eine kurze Zeit ganz aus, immer 
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aber beginnen ſie mit dem Entſtehen des Menſchen, dauern mit einer unbegreiflichen 
Genauigkeit das ganze Leben hindurch, ohne das mindeſte Zuthun der Menſchen, fort, und 
mit ihrem letzten Schlage erliſcht auch der letzte Funke unſers Lebenslichtes. 


Anm. 1. Ein gewiſſer Hauptmann Townshend ſoll die Gabe gehabt haben, fein Herz ſtille 
ſtehen zu laſſen, wann es ihm beliebte. In einem folchen Falle ſtuͤrzte er wie todt nieder, und 
nach einer kleinen Weile ſtand er wie zu neuem Leben wieder auf. — Wie gut iſt's, daß nicht 
alle Menſchen dieſe Gabe beſitzen, und wie gut, daß der Blutlauf ununterbrochen fortgeht, 
ohne daß wir dabei einzuwirken haben. Welches Unglück, welche Auftritte würden ſonſt eintreten! 

Anm. 2. So vrrſchieden die Schnelligkeit der Herz- und Pulsſchlaͤge auch bei den einzelnen 
Menſchen ſeyn mag: fo hat man doch wahrgenommen, daß fie bei Kindern weit häufiger als 
bei erwachſenen und bejahrten Perſonen erfolgen, und man nimmt im Geſundheitszuſtande 

ungefähr folgenden Maaßſtab an. Herz und Pulſe ſchlagen 
a. bei neugebornen Kindern in einer Minute ungefähr r4omal 


b. ⸗ Kindern von einem Jahre - - 125 
8 z 2.2 Jahren z 2 110 x 
d. 2 5 2 2 . 96 2 
e. £ z 10 2 z ZZ 86 ⸗ 
f. im Juͤnglingsalter z s r 80 + 
g. im Mannsalter . . z 2 4 75 . 
h. im Greiſenalter 0 8 60 : 


Wenn dieſer Berechnung gemäß im Durchſchnitt go Herzſchlaͤge auf die Minute, 4800 
auf die Stunde, 115,200 auf den Tag, 42 045,0 auf das Jahr gerechnet werden, fo hat 
das Herz eines Menſchen im rooſten Jahre feines Lebens 4204,300,000mal geſchlagen. Wuns 
derbare Kraft, mit der ein einziger Muskel eine faſt 30 Pfund ſchwere Maſſe Bluts, ohne nur 
einmal der Erholung oder der Nachhuͤlfe zu beduͤrfen, im ganzen Koͤrper umherfuͤhrt! 

Anm. 3. Barum find die Aerzte fo ſorgſam beim Pulsfühlen? 7 


$. 7. 

Dieſes beftändige Umlaufen des Blutes gehört mit zu den Bedingungen des Lebens, 
und auf ihn ſtuͤtzen ſich eigentlich alle andere Verrichtungen des Koͤrpers, weil durch daſſelbe 
alle Theile des Koͤrpers vermoͤge des Bildungstriebes erzeugt, veraͤndert und zum Theile 
wieder erſetzt werden. Aus ihm erklaͤrt ſich endlich die Möglichkeit einer Anſteckung, Ver⸗ 
giftung und Impfung, einer Transfuſton oder des Bluttauſches ıc. — Mit ihm in der 
genaueſten Verbindung ſteht 


CC 
n g 


Unter dem Athemholen oder der Reſpiratlon verſteht man die unaufhoͤrlich abwech⸗ 
ſelnde Bewegung gewiſſer Koͤrpertheile, durch welche Luft in die dungen (Taf. III. Fig. 1. bb) 


l 


leichteſte Koͤrper ein. 


eindringt und von dieſen ausgeſtoßen wird. Dieſe Verrichtung waͤre nicht moͤglich ohne die 
Kraft der Reizbarkeit, die ſich unaufhoͤrlich in dieſen Theilen aͤußert, und ſie findet ihren 
weitern Grund in dem einfachen Satze: wo ein leerer Raum iſt, dringt die Luft als der 


ger 2% 

Sobald nämlich die Muskeln des Bauches und des Zwergfells ß III. Fig. 1. ee) 
gereizt werden, ziehen ſie ſich abwaͤrts zuſammen, und die Bruſthoͤhle dehnt ſich aus. Dadurch 
entſteht ein leerer Raum, auf den die naͤchſten Luftſchichten eindringen und fo von ihrer Seite 
wieder den entfernteren Platz machen, den die aͤußere, durch die Luftroͤhre (Taf. VII. Fig. r.) 
Eingang findende Luft, oder das aus dem Herzen einſtroͤmende Blut einnimmt. Unterdeſſen 
fangen die gedachten Muskeln an, ſich wieder auszudehnen, die eingedrungenen leichtern Stoffe 
muͤſſen den ſchwereren Theilen weichen, und die freilich nunmehr ſehr veraͤnderte Luft geht auf 
demſelben Wege wieder aus den Lungen, auf welchen ſie in dieſelben eingedrungen war. 
Allein dieß iſt ohne neuen Reiz der betheiligten Muskeln unmoͤglich. Sie fangen daher 
abermals an, ſich zuſammenzuziehen, das Geſchaͤft des Athemholens wird dadurch erneuert, 


und ſo ſetzt ſich dieſe Verrichtung, wie von ſelbſt, ununterbrochen fort. 


$. 3. 

„Die Schnelligkeit, mit welcher dieß geſchieht, iſt ſehr verſchieden. Gewoͤhnlich rechnet 
man auf 4 Pulsſchlaͤge 1 Athemzug. Aeußere Umſtaͤnde und innere Gemuͤthsbewegungen, 
der Bau der Bruſthoͤhle ꝛe. haben entſcheidenden Einfluß auf's Athemholen. — Doch kann 
der Menſch im Allgemeinen weder etwas dazu thun noch davon nehmen, und die Verrich— 
tung erfolgt waͤhrend der ganzen Lebensperiode, wie der Blutumlauf, von unſerer Willkuͤhr 
unabhaͤngig. — Nur auf kurze Zeit vermag es der Einzelne, den Athem an ſich zu halten; 
aber auch nur auf ſehr kurze Zeit, und immer iſt Gefahr damit verbunden, wenn nicht die 
gehoͤrige Vorſicht dabei angewendet wird. 


Anm. Anwachſen der Lungen — ſchwereres Athmen beim Bergſtejigen — Einwirkungen von 
Krankheitsſtoffen ie. — Taucher. 


. 

Nicht jede Luft taugt zum Einathmen. Welch ein Unterſchied iſt es, ob dieſe Verrich⸗ 
tung in freier Luft oder in verſchloſſenen Gefaͤngniſſen und Krankenſtuben, auf hohen Bergen 
oder in Kellern und Hoͤhlen vor ſich geht! In ſogenannter Lebensluft athmet es ſich 
am leichteſten, und der Menſch beiindee ſich in ihr auſſerordentlich wohl. Aber fie wirkt zu 
ſtack auf den Körper, und wir würden in ihr nur wenige Jahre leben koͤnnen. Darum wies 


uns der Schöpfer die gewohnliche duft zum Athmen an, die bekanntlich aus einem Gemiſche 
von mehreren Luftarten beſteht. 
Anm. Hoͤhlen — Keller mit gaͤhrenden Stoffen — Gefängniffe ıc. 


Na 

Mit dieſer zuſt geht in den Lun zen eine auffallende Veraͤnderung vor, indem ſie ſich 
daſelbſt mit dem Blute vermengt, dieſem die zum Leben noͤthigen Stoffe mittheilt, und von 
ihm wieder die unbrauchbaren Theile aufnimmt und beim Ausathmen mit ſich fortfuͤhrt. 
Man hat auch darüber genauere Beobachtungen angeſtellt, und gefunden, daß ein Menſch 
der im Ganzen 100 Theile Luft, und darunter 2 Theile kohlenſaures Gas oder fire Luft, 80 
Theile Salpeterſtofſgas oder Stickluft, und 1s Theile Sauerſtoff oder Lebensluft einathmet, 
3 Theile Sauerſtoff und 13 Theile Kohlenſaͤure wieder ausathmet, während die 30 Theile 
Salpeterſtoff in Miſchung und Menge dieſelben bleiben. Ein Theil des Sauerſtoffes ver⸗ 
wandelt ſich ſchon beim Einathmen in Waſſer und wird beim Ausathmen in kalter Luft 
als Dunſt ſichtbar. 


N 6.6: 
Schon daraus geht hervor, daß die einmal eingeathmete Luft nicht mehr zum weitern 
Einathmen taugt. Sie muß binweggeſchafft und mit neuer vertauſcht werden, wenn 
nicht die nachtheiligſten Folgen für Leben und Geſundheit entſtehen ſollen. 


Anm. Welche wichtige Lehre empfangen hieraus diejenigen, die weder Thuͤren noch Fenſter oͤffnen 
wollen, um keine Wärme hinauszulaſſen, oder Kranken keine Unannehmlichkeiten zu verurſachen! 
Wie ſehr find in dieſer Beziehung die Bewohner ſumpfiger Gegenden zu beklagen! — Welch 
ein ſchreckliches Beiſpiel von den Wirkungen verdorbener Luft liefert uns die bekannte Hoͤhle 
von Kalkutta. Hundert und ſechs und vierzig bei der Eroberung von Kalkutta von den Mas 
ratten gefangene Engländer wurden bei heißer Jahreszeit in dieſes nur 18 Fuß lange und breite 
Geſaͤngniß geſperrt, das blos an den Seiten 2 doppelt vergitterte und dicht verwahrte Fens 
ſterchen hatte. Bald war hier die wenige Luft gänzlich verdorben. Die ſchrecklichſten Beaͤng— 
ſtigungen, der brennendeſte Durſt und die graͤßlichſte Hitze marterten die Ungluͤcklichen. Eine 
fuͤrchterliche Nacht gieng ſo voruͤber, und nur 23 fand man am naͤchſten Morgen noch am 
Leben. 

5 §. 7. 

Dagegen wirkt das Geſchaͤft des Athemholens, wenn es in der gehörigen Weiſe 
erfolgt, auf Leben und Geſundheit aͤußerſt wohlthaͤtig, indem die innern Theile des 
Koͤrpers dadurch den noͤthigen Reiz empfangen, das Blut verbeſſert, der Koͤrper erwaͤrmt 
und manche andere Verrichtung, z. B. Sprechen, Lachen, Seufzen, Gaͤhnen de, moͤglich 
gemacht wird. 
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Se 
Unter der Ernaͤhrung verſteht man diejenige Verrichtung des Koͤrpers, durch 
welche von ihm aufgenommene fremde Stoffe in einen dem ſeinigen gleichhaltigen Stoff 
umgewandelt werden. Dieſes geſchieht, indem er Nahrung zu ſich nimmt, dieſe im 
Magen und Darmkanal verarbeitet, das Brauchbare durch beſondere Gefaͤße an den 
gehörigen Stellen ab- ſetzt, das Unbrauchbare hingegen von ſich ſchafft. 


8 2: 

Der Gang dabei iſt folgender: Die Speiſen werden in dem Munde gekaut, d. h⸗ 
durch das Zerbeiſſen zu einer Art von Brei zermalt, (in ſo ferne es nicht vielleicht 
fluͤſſige Nahrungsmittel ſind, die einer ſolchen Bearbeitung nicht beduͤrfen, ſondern zum 
Theil ſchon auf den erſten Wegen durch ihren fluͤchtigen Reiz auf Nerven ꝛc. wirken und 
ihre Beſtimmung dadurch erreichen). Der Speichel, der ſich (don im Munde mit ide 
nen verbindet, bereitet die Verdauung vor, ja es erfolgt gewiſſermaſſen ſchon hler im 
Munde die erſte Verdauung. — Durch Hilfe der Zunge wird der Biſſen geſammelt 
und an den Gaumen gedruͤckt. Hierdurch oͤffnet ſich die Klappe der Speiſeroͤhre (Taf. 
III. Fig. 2. a.) und er ſinkt bei dem allmaͤtlichen Zuſammenziehen der Muskeln des 
Schlundes (Taf. III. Fig. 2. b.) in den Magen hinab, (er wird hinuntergeſchluckt) der 
feinen Mund (Taf. III. Fig. 2. 0. Selte 2 3. $. 2. Nr. 3.) oͤffnet und den Ankoͤmmling 
aufnimmt. . 

Anm. r. Es iſt keineswegs einerlei, welche Nahrungsmittel genommen, und ob dieſe gehorig 
gekaut werden oder nicht. — Abneigung vor gewiſſen Speiſen. — 


1 S. 3. A 
Die Wärme des Magens, die beftändige, wurmfoͤrmige Bewegung deſſelben, welche 
alle Theile an einander reibt, vorzüglich aber das Hinzutreten des Magenſaſtes ꝛc. loͤſen 
bier die Speiſen in eine breiartige Maſſe, Speiſebrei genannt, auf, eine Verrichtung, 
die man mit dem Worte, „Verdauung“ bezeichnet. 
Anm. Die fruͤhere Meinung, nach welcher die Verdauung blos durch das Reiben der Magens 
waͤnde erſolgen ſollte, iſt ungegruͤndet. — Der Magen vollendet ſein Geſchaͤft in ohngeſaͤhr 
3 — 4 Stunden, jedoch iſt dieß nach Alter, Speiſe, Geſundheit ꝛc. verſchieden. Kinder vers 
dauen weit ſchneller als Erwachſene und Greiſe. — Maͤßige Bewegung nach Tiſche iſt der 
Verdauung foͤrderlich, Sitzen und Arbeiten hingegen wirkt nachtheilig. — Warum behauptet 
man im Sprichworte: ein voller Bauch ſtudirt nicht gern? — Folgen der Ueberfuͤllung des 
Magens. — 
7 


§. 4. ; 

Hat der Magen fein Gefchäft vollendet, fo oͤffnet ſich der Pfoͤrtner ( (Taf. III. Fig. 
2. f.) und die bisher eingeſchloſſene Maſſe des Speiſebreies tritt in die Gedaͤrme, und 
zwar zuerſt in den Zwoͤlffingerdarm (Taf. III. Fig. 3.), wo der Darmſchleim, die Galle 
und der Magendruͤſenſaft eine noch größere Veraͤhnlichung der Speiſen bewirken. In 
den Gedaͤrmen (Taf. III. Fig. 2. f.), in welchen die Miſchung, Thymus genannt, wies 
der etwas länger verweilt, ſcheidet ſich, wahrſcheinlich durch Hilfe der Galle, eine ganz 
eigene Fluͤſſigkeit aus, die durch zahlloſe Saugadern aufgenommen wird, waͤhrend ſich 
der Ueberreſt langſam in den Gedaͤrmen fortbewegt. Hier nehmen eine Menge kleiner 
Gefaͤße das Brauchbare auf, und das Unbrauchbare gelangt endlich in den Maſtdarm 
(Taf. III. Fig. 4. h.), wo es vollends ausgeſtoßen wird. 


N. 5 

Jene bete Säfte hingegen ſteigen, ſich immer mehr veraͤhnlichend, in den Miſch⸗ 
gefaͤßen und Gekroͤsdruͤſen nahe am Ruͤckgrathe aufwaͤrts, verbinden ſich mit den uͤbrigen 
ausgeſchiedenen Fluͤſſigkeiten — der Lymphe — in der Gegend des 3. Lendenwirbels, in 
der ſogenannten Milcheiſterne, und gelangen durch den Bruſtgang (Taf. 4. Fig. 2. 
d. a.) bis in die Gegend des linken Schluͤſſelbeins (Taf. I. 1. 10.), wo die nun ganz 
milchaͤhnlich gewordene Maſſe ſich in die linke Schluͤſſelblutader (Taf. 4. Fig. 2. a.) 
ſenkt, und mit dem Blute vermiſcht wird. ein 

§. 6. 

In und mit dem Blute gelangt bei dem beftändigen Kreislaufe der Nahrungsſtoff 
durch alle Koͤrpertheile. Eine unzaͤhlige Menge Druͤſen und Saugadern, die wieder 
mit andern Koͤrpertheilen in Verbindung ſtehen, ziehen von allen Seiten die gerade 
nothwendigen Stoffe aus, und führen fie dahin, wo eine Ergänzung verlorner oder un⸗ 
brauchbarer Theile, eine Ausdehnung der vorhandenen ꝛc. erfolgen ſoll. Hier ſetzen fie 
ſich anfangs als eine ganz unſcheinbare, waͤſſerichte Feuchtigkeit an, verdichten nach und 


nach, und — wer begreift das Wunder der Natur? — verwandeln ſich hier in Rn 
chen oder Muskeln, dort in Haare, Haut oder ſonſtige Theile des menſchlichen Koͤrpers. 
§. 7. 


Auf dieſe Weiſe werden nicht blos einzelne Theile des Körpers ergaͤnzt, ſondern 
der ganze Koͤrper wird nach und nach erneuert, aus dem Kinde wird ein Mann, aus 
dem Manne ein Greis, und in einem Zeitraume von ohngefaͤhr 30 Jahren ein ganz 
neuer Menſch, worüber, fo wie über die Aus duͤnſt ung Sanktorius, Profeſſor zu Da: 
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dua, am are des ı7. Jahrhunderts eben fo muͤhſame als anziehende und wichtige 
Beobachtungen angeſtellt hat. 


4. Von einigen andern Verrichtungen des menſchlichen Koͤrpers. 


9 
Mit dieſen 3 Hauptverrichtungen ſtehen noch mehrere andere Verrichtungen gewiſſer 
Koͤrpertheile in Verbindung, die nur von Zeit zu Zeit eintreten, nicht unmittelbar das 
nn und mehr oder minder von der Willführ des Menſchen abhängen. 


§. 2. 
Hieher gehoͤren Lachen und Weinen, in ſo weit beide als körperliche Verrichtungen ge⸗ 
dacht werden muͤſſen, Seufzen und Stoͤhnen, Gähnen und Huſten, Erroͤthen u. dgl. mehr. 


03, 

Das Lachen iſt öfters ein Muskelſpiel und ſteht mit dem Athemholen in genaufter 
Verbindung. Es wird durch aͤußern oder innern Reiz erregt, faͤngt mit dem Einath⸗ 
men an, Zwergfell⸗ und Bauchmuskeln gerathen in eine ſaſt convulſiviſche Thaͤtigkeit, 
und es erzeugt ſich durch das ſchnelle, ſtoßweiſe und kurz aufeinander folgende Ausath⸗ 
men in der verengten Spalte des Luftroͤbrenkopfes (Taf 7. Fig. 3. a.), ein Schall, der 
bei den einzelnen Menſchen ſehr verſchieden iſt und bisweilen ganz gleichartige Toͤne, bis⸗ 
wellen eine foͤrmliche Tonreihe erzeugt. 8 

4. 

Abgeſehen von der wohlthaͤtigen Heiterkeit des Geiſtes, der das Lachen gewoͤhnlich 
ſein Daſeyn verdankt, wirkt es fuͤr die Geſundheit auch dadurch wohlthaͤtig, daß es 
durch die Bewegung des Zwergfelles die Lebenskraft aufregt, und daß die zur Verdau⸗ 
ung mitwirkenden Muskeln neuen Schwung erhalten. Indeſſen wird der Reiz zum La⸗ 
chen auch oft amd teh anſteckend und der Geſundheſt, wie dem Leben ſelbſt, ge⸗ 
faͤhrlich. 

Anm. Erasmus lachteſich an dem Kuͤchenlatein in den epiſtolis virorum obſcurorum geſund, 
und Zeuxis bei dem Anblick einer alten Frau, die er gemahlt hatte, todt. — Erſt vor eini⸗ 
gen Wochen fieng bei gewoͤhnlichem Scherzen ein zweijaͤhriges Kind in A. zu lachen an, und 
hoͤrte erſt wieder auf, als es ſeinen durch die Anſtrengung erſchoͤpften Geiſt aufgab. Dagegen 
lachte ſich wieder ein Praͤlat, der an einem hoͤchſt bösartigen Halszeſchwuͤre litt, geſund, als 
er einen Affen erblickte, der ſich mit ſeinen Amtsinſignien geſchmuͤckt hatte. 

§. 5. 
Das Weinen if mit dem Lachen ganz nahe verwandt, hangt aber noch mehr 
„ 


„ 


als dieſes von innerm Nervenreize und von der augenblicklichen Gemuͤthsſtimmung ab. 
Uebrigens fängt es gleichfalls mit dem Einathmen an, ſetzt Zwergfell und Bauchmus⸗ 
keln in Bewegung, und endigt ebenfalls mit abgeſetztem Ausathmen. Wird die Mus⸗ 
kelbewegung convulfivifh, fo daß die Einathmungen ſchnell und ſtoßweiſe erfolgen, ſo 
entſteht durch die dabei verſchloſſene Spalte der Luſtroͤhre (ſ. §. 3.) das Schluch zen. 


§. 6. 
Thraͤnen (ſ. S. 40. H. 9.) ſind beim Weinen nicht unumgaͤnglich nothwendig, und 
fließen nur dann, wenn die Nerven der Thraͤnenwerkzeuge auf irgend eine, uns noch 
unbekannte Weiſe gereizt werden. Ste wirken jedoch wohlthaͤtig auf den Menſchen, in⸗ 
dem ſie das Anſchwellen des Blutes in der Gegend des dadurch gepreßten Herzens und 
die Spannung des Zwergfelles vermindern. 


§. 7. 

Das Seufzen entſteht, wenn man langſam und tief Athem bolt, die Bruſt 
dabei erweitert, indem man die Lungen mit Luft anfuͤllt und eben ſo langſam wieder 
ausathmet. Wird dieſe Verrichtung wiederholt, und dabei ein vernehmbarer Klageton 
ausgeſprochen, ſo nennt man dieß „Aechzen oder Stoͤhnen. 

§. 8. 

Auch das Gaͤhnen iſt nichts anders als ein langſames Ein- und Ausathmen, 
wobei ſich der Mund unwillkuͤhrlich öffnet. Die Urſache iſt noch großentheils unbekannt. 
Doch weiß man ſo viel gewiß, daß verdorbene und geſchwaͤchte Verdauungswerkzeuge, 
Schlaͤſrigkeit und Langeweile darauf einwirken. Auch hat das Gaͤhnen das Eigne, daß 
es anſteckt, aber auch das Wohlthaͤtige, daß es der Lunge neue Kraſt verleiht, das ſich 
anhaͤufende Blut fortzutreiben. 5 

9. ö 


Wird durch eine heftige Bewegung das Blut ſo ſtark in Wallung geſetzt, ſo daß 
es nur mit Mühe durch die Lungen dringen kann, fo entſteht ein beſchwerliches, in kur⸗ 
zen Abſaͤtzen erfolgendes Athemholen — das Keuchen, das man jedoch auch ohne 
dieſe Aufwallung bei alten oder bei ſolchen Perſonen findet, die auf der Bruſt leiden. 

8 §. 10. 

Sucht die Natur irgend einen in der Luftroͤhre, im Schlunde ꝛc. entſtandenen Reiz 
hinwegzuſchaffen, fo fangen wir an zu huſten, oder durch ein ſtarkes, ſchallendes und 
ſtoßendes Ein- und Ausathmen uns von der unangenehmen Empfindung zu befreien. 

Anm. Huſten, der über 2 — 3 Wochen anhalt, will beachtet ſeyn. Warum? 
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Ein aͤhnliches, jedoch mehr ziſchendes Geraͤuſch verurſacht das Nieſen, welches 
ſeinen Grund in einem Reize der innern Naſenhaut hat. Es aͤußert ſich durch ein 
plösliches Zuſammenzlehen der Unterbeibs⸗Muskeln und durch ein heſtiges, hauptſaͤchlich 
durch die Naſe gehendes Ausathmen. 


„12. 

Vorzuͤglich merkwuͤrdig erſcheint dabei der genaue Zuſammenhang, in welchem die 
Geruchnerven mit den Lungennerven ſtehen. Dabei iſt die Erſchuͤtterung, welche ſich 
beim Nieſen dem ganzen Koͤrper mittheilt, ſehr wohlthaͤtig, kann aber auch eben ſo 
leicht ſchaͤdlich, dem Leben gefaͤhrlich und ſogar unmittelbar toͤdtlich werden. 


§. 13. 

Wahrſcheinlich um einer dieſer Ruͤckſichten willen entſtand die Gewohnheit, den 
Nieſenden Gluͤck zu wuͤnſchen, die ſich bis ins graue Alterthum verliert, und bei un⸗ 
gebildeten, wie bei gebildeten Voͤlkern zu finden iſt, ohne daß es jetzt 1 waͤre, 56. 
eine genuͤgende Erlaͤuterung uͤber ihren Urſprung zu erlangen. 


Anm. Wenn der Koͤnig von Monomotapa nieſt, machen es Signale dem Volke bekannt, und 
Alles, nah und ferne, wuͤnſcht ihm Gluͤck. 


$. 14. 

Mit den innerſten Seelenkraͤften im genaueſten Zuſammenhange ſteht das Errös 
then. Ohne daß wir es wollen, und ohne daß wir es in der Regel verhindern koͤn— 
nen, treiben Schaam und Verlegenheit, Zorn und Freude ꝛc. das Blut ploͤtzlich in groͤ⸗ 
ßerer Menge nach unſern Wangen hin. Das Wie iſt noch ein Raͤthſel; aber zuver⸗ 
laͤßig haben Zwergfell und Herz dabei ihr Geſchaͤft. 

Anm. Wohl dem, der noch roth werden kann! 


8 

Das Gehen iſt eine Kunſt, die nur dann gelingt, wenn der Menſch durch viels 
ſeitige Uebung feinen Schwerpunkt verändern, und das dadurch aufgehobene. Gfeichges 
wicht ſogleich wieder herzuſtellen gelernt hat. Die Haͤnde ſind dabei gewoͤhnlich die Ba⸗ 
laneirſtangen. Daß anhaltendes Gehen müde (S. 42. $. 16.) macht, wiſſen Alle, und 
wie weit man es durch fortgeſetzte Uebung bringen kann, beweiſen Tänzer, Springer 
und Fußgaͤnger zur Genuͤge. : 

Anm. Uebung in der Jugend — Wettgaͤnge bei den Englaͤndern — Wettlauf der Alten. 
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Daß auch das Stehen und Sitzen ꝛc. gelernt ſeyn will, und von fortgeſetzter 
Uebung, von der Anſtrengung der Muskeln ꝛc. abhängt, ſieht man aus der Mühe, die 
es koſtet, Kinder dazu zu gewoͤhnen, an dem Zuſammenſinken des Kopfes ꝛc. wenn 


man eine Zeitlang gerade ſtehen mußte, und aus der Muͤdigkeit, die ein anhaltendes 
Stehen erzeugt. 


s. Von der Empfindung. 
$. Io 5 


Wir gehen nun zu denjenigen Verrichtungen uͤber, die mehr von unſerer Willkuͤhr 
und von den unmittelbaren Wirkungen der Seelenkraͤfte abhängen, als die bisherigen, 
(ſ. P. 44. H. 4.) und daher auch nicht ſowohl Verrichtungen, als vielmehr Vermoͤgen 
des menſchlichen Koͤrpers genannt zu werden pflegen. Der Zweck dieſer Schriſt erlaubt 
nicht, fie alle aufzuführen, und wir beſchraͤnken uns deßwegen blos auf die naͤhere Er: 
laͤuterung des Empfindungs⸗ und Sprechvermoͤgens. 


a. Das Empfin dungs vermoͤgen. 


. 

Das Empfindungsvermoͤgen iſt das Vermoͤgen, die aͤußern Eindruͤcke, ver⸗ 
mittelſt der dazu beſtimmten Werkzeuge aufzunehmen, fortzuleiten und der Seele zum 
Bewußtſeyn zu bringen. Es vergeiſtigt, fo zu ſagen, das Körperliche, vermittelt zwi, 
ſchen Außen⸗ und Innenwelt, und iſt ſeinem eigentlichen Weſen nach bis jetzt ſo wenig 
erklaͤrt, als es eine genuͤgende Erklaͤrung von dem Weſen der Seele giebt. 


§. 2. 

Die Organe, deren ſich die Seele bedient, um durch den Koͤrper von dem Kunde 
zu erlangen, was außer ihr vorgeht, ſind die Nerven. So verſchieden aber dieſe ſelbſt 
ihrer Beſchaffenheit nach find, fo verſchieden fie von den aͤußern Gegenſtaͤnden beruͤhrt 
werden, und fo verſchieden der Weg iſt, den ſich die Gegenſtaͤnde bis zu ihnen bins 
durchbahnen (vermittelſt der Luft, des Lichtes): fo verſchiedenartig iſt auch die daraus 
hervorgehende Empfindung ſelbſt. Wir nehmen gewoͤhnlich fünf ſolche Modifikationen 
der Empfindung an, und nennen ſie — Sinne, naͤmlich den Sinn des Gefuͤhls, des 
Geſchmacks, des Geruchs, des Gehoͤrs und des Geſichts. 


Anm. Andere wollen nur 4 Sinne annehmen, weil fie behaupten, das Gefühl als der allge: 
meine Sinn, duͤrfe nicht wieder beſonders aufgefuͤhrt werden. 


ee Een; 
. Das Ge fuͤhl. 
§. 1. 


Das Gefühl, im weiteſten Sinne, die Empfindung, liegt allen andern Sinnen zu 
Grunde. Sobald naͤmlich irgend ein aͤußerer Koͤrper mit einem Nerven in Beruͤhrung 
kommt, ſo bewirkt er in demſelben einen Reiz, der ſich bis in's Gehirn fortpflanzt und 
dort die Wahrnehmung erzeugt, die man Gefühl nennt. 


8 0 
Daß der eigentliche Sitz des Gefuͤhls, fo wie aller Empfindungen wirklich im Ge, 
hirne zu ſuchen iſt, beweißt ſchon der Umſtand, daß öfters der Menſch gar nicht weiß, 
an welchem Theile er z. B. Schmerz oder Wohlbehagen empfindet, ja daß er Glied⸗ 
maſſen noch zu fühlen glaubt, die ſchon von feinem Körper abgeloͤßt ſind; Erfahrun⸗ 
gen, die man faſt in allen Lazarethen zu machen pflegt. 5 


. j 

Der Menſch empfängt durch das Gefühl die gewiſſeſten, aber auch die dunkelſten 
Wahrnehmungen und Vorſtellungen. Er wird unterrichtet von der Groͤße, Geſtalt und 
Beſchaſſenheit der Dinge, und unter allen Sinnen iſt keiner fo weit über den ganzen 
Koͤrper verbreitet als dieſer. Man fuͤhlt uͤberall, wo Nerven find, (S. 29. H. 10.) nur 
nicht uͤberall gleich fein und ſtark, am feinſten oder am ſtaͤrkſten da, wo viele Nerven⸗ 
fpisen zufammenlaufen, und wo dle darüber bingeſpannte Oberhaut nicht zu dick iſt. 
Das vollfommenfte äußere Gefühl iſt an den Fingerſpitzen, welches der Taſtſinn ge⸗ 


nannt wird. 


Anm. Von Verfeinerung des Gefuͤhles geben Blinde, von Abſtumpfung deſſelben die ſogenann⸗ 
ten Unverbrennlichen den fprechendeften Beweis. Ein Mädchen, das in der letzten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich lebte, gab vom erſten Tage ihrer Geburt an auch kein 
einziges Zeichen von Gefühl, und lebte 18 Jahre in dieſem Juſtande. 


S8. Der Geſchmack. 


6. I. 
Der Geſchmack iſt eine Unterart des allgemeinen Gefuͤhls, und ſteht in der Reihe 
der einzelnen Sinne am tiefften, weil er nur auf einzelne Koͤrpertheile, und auch hier 
nur auf unmittelbare Berührung beſchraͤnkt if, 


e b. e. | 
Das Werkzeug des Geſchmacks iſt die Zunge (Taf. VI. Fig. 13.) und beſonders 
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der obere, mit Nervenwaͤrzchen beſetzte Theil ihrer Haut (e — f). Sie iſt ein Muskel, 
welcher in der Hoͤhle des Mundes frei liegt und an ſeinem hintern Theil, der Wurzel, 
im Rachen durch viele kleine Muskeln befeſtiget, und eben dadurch nach allen Seiten 
hin der mannigfaltigſten Bewegungen faͤhig iſt. 

An m. Muß man den Kindern die Zunge loͤſen? 


§. 3. 

Außer der Zunge verdienen noch die Lippen und der Gaumen erwaͤhnt zu wer⸗ 
den. Die Lippen entſtehen durch Verdopplung der aͤußern Haut da, wo dieſe ſich in 
die Mundhöhle begiebt, und find voll kleiner Nervenwaͤrzchen und einzelner Zotten, wor⸗ 
aus ſich ihr Feingefuͤhl und ihre große Reizbarkeit erklaͤkrt. Gaumen nennt man die 
knoͤcherne, mit einer Haut uͤberzogene Scheidewand, welche die Mundhöhle von der 
Naſenhoͤhle trennt. Er ſteht mit einer der Queere nach ausgeſpannten Haut in Ver⸗ 
bindung, welche den Eingang in den Rachen verengt, vom hintern Rande des harten 
Gaumens herabhaͤngt, und in der Mitte einen runden, fleiſchigen Körper, das Zaͤpf⸗ 
chen, enthaͤlt. a 


Anm. Wer entraͤthſelt die Anmuth, die in manchen Lippen liegt, und uͤberhaupt die Art, wie 
ſich auch hier Geiſt und Leben offenbaren? 


8 
Die Enden der in die Zunge ſich vertheilenden Nervenaͤſte, vorzuͤglich jene des 
Zungenaſtes bilden die auf dem obern Theil ihrer Haut ſich befindenden Nervenwaͤrzchen, 
welche eine eigenthuͤmliche Empfindlichkeit haben, gewiſſe Eigenſchaften der mit ihnen 
in Berührung gebrachten Körper zu empfinden, welches man Geſchmack, d. h. eine 
durch das Geſchmackswerkzeug hervorgebrachte Wahrnehmung nennt. 


§. 5. 

Durch den Geſchmack empfindet man nicht die Dinge ſelbſt, ſondern nur einzelne 
ihrer Eigenſchaften, und zwar das Sauere, Süße, Herbe, Bittere, Salzige, Scharfe ze. 
an ihnen. Er laͤßt ſich, wie jedes Gefühl, verfeinern, aber auch leicht durch den haͤu⸗ 
figen Genuß ſtark reizender Sachen abſtumpfen. Das Einfache, Natuͤrliche ſchmeckt 
daher auch dem unverdorbenen Menſchen immer am Beſten, und aller erkuͤnſtelte Wohl⸗ 
geſchmack hat laͤngſt den Rei; verloren, wenn Brod, Waſſer, Milch u. dgl. noch 
lange mit Appetit geeſſen werden. 


esel 
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Der Gauch iſt dem Geſchmacke am naͤchſten verwandt, ergaͤnzt dieſen in vielen 
Faͤllen, ſteht aber doch ſchon uͤber ihn und hat ſeinen Sitz in der Schleimhaut, die ſich 
im Innern der Naſe befindet und über die ſich das durch das Siebbein in die Naſen⸗ 
hoͤhle 8 1. N in vielfachen Verzweigungen hinbreitet. (Taf. VI. 


899. 7. b.) - 
9. 2 


Hier entſteht ein Reiz, wenn beim Einathmen mit der Luft kleine Koͤrpertheilchen 
mit ihrem fluͤchtigen Stoffe in die Naſe gezogen werden, der, weil er vermittelſt der 
Geruchwerkzeuge entſteht, Geruch heißt. 

Anm. Wie klein mögen oft dieſe Theilchen fen? Eine Kubiklinie Lavendelöhl riecht man in ei⸗ 
nem Zemmer von 18 Fuß Ränge, 18 Fuß Breite und 10 Fuß Höhe uberall Es muß alſo 
wenigſtens in 1,566 240 Theiſchen zertheilt worden ſeyn. Eben ſo laͤßt ſich mit einem nur 
Sandkorn großen Stückchen Schwefel ein ganzes Zimmer durchräuchern, und wie lange riecht 
man Biſam, Moſchus ꝛc. ꝛc. 12 8. 

. 3. 


Der Geruch ſoll ſich unter den Sinnen am ſpaͤteſten äußern; es laͤßt ſich durch 3 
ihn am ſchnellſten auf's Gehirn und auf die fogenannten Lebensgeiſter wirken ); er ift 
ohne Zutritt der Luft undenkbar 2), laͤßt fi 0 ſehr verfeinern ), wird aber auch durch 
ſcharſe Reize abgeſtumpft “). s 
2) Deßwegen ſucht man Obnmaͤchtige, Such ſtark ae Sachen ins Leben zuruͤck⸗ 
zurufen. Man kann aber bei der ſtarken Reizbarkeit des Nervens und bel der 
dem Gehirne fo nahen Lage, auch Ohnmachten herbeifuͤhren. 
2) Wer die Naſe zuhaͤlt oder nicht Athem holt, riecht nichts. 
3) In Amerika unterſcheiden manche Voͤlker die Perſonen durch den Geruch der 
Fußtritte. g 
4) Wie ſich doch manche Menſchen das Tabakſchnupfen ohne alle Nothwendigkeit an⸗ 
gewoͤhnen koͤnnen! 


d. Das Gehoͤr. 


9 1. 

Auch fuͤr das Gehoͤr iſt Luft unentbehrlich. Ehe jedoch von dieſer ſchon zu den 
höhern Sinnen gehoͤrenden Gottesgabe geredet werden darf, muß erſt eine kurze Be⸗ 
ſchreibung der Gehoͤrwerkzeuge, die fruͤherhin N ch uͤbergangen wurde, nachgeholt 
werden. 5 a 5 


Die Gehörwerkzeuge bezeichnet man gewoͤhnlich mit dem Worte — Ohr (af VII. 
Fig. 4.), und theilt dieſes Ohr in das aͤußere (a), mittlere (b) und innere (c) ein. 
Zum äußert Ohre rechnet man den aͤußern Knorpel (aaa), den äußern Gehoͤr⸗ 
gang (dd) und das Trommelfell (e), d. i, eine ſehr elaſtiſche, nach innen zu ges 

8 


woͤlbte Haut. Das mittlere Ohr beſteht aus der Trommelhoͤhle (ff) oder Pauke 
und den ſich darinnen befindlichen Gehoͤrbeinchen (8), die einer Aehnlichkeit wegen — 
der Hammer, der Ambos und der Steig buͤgel heißen. Von hier aus fuͤhren zwei 
Oeffnungen, der Fallopiſche Kanal und die Euſtachiſche Trompette, durch dle 
das Trommelſell mit der Mundhoͤhle in Verbindung ſteht, in das innere Ohr oder 
das Labyrinth (bi k), zu welchem man den Vorhof (1), eine kleine Hoͤhle hinter 
der Trommelhoͤhle, die Schnecke (k), die ſich um einen Fegelförmigen Körper herum⸗ 
windet, und die Gehoͤrhoͤrner (b), drei halbrunde Gänge, rechnet. 

Anm. Iſt es beſſer, wenn das aͤußere Ohr am Kopfe anliegt oder wenn es frei ieh? — 

Manche koͤnnen die Ohren nach Willkuͤhr bewegen. — 


§. 3. 


Sobald die Luft durch irgend einen Gegenſtand bewegt wird, entſtehen in ihr eben 
ſolche Schwingungen, wie ſie auch das Waſſer macht, wenn es durch einen eindringen⸗ 
den Körper feine gewöhnliche Lage verlaſſen muß. Eine Luſtſchicht druͤckt auf die andere 
und dadurch wird der Ton, welcher durch's Anprallen der Luft an einen harten Koͤrper 
entſtanden iſt, bis zum Ohre fortgetragen (mmm). Hier fangen denſelben die manch⸗ 
faltigen Windungen der Ohrmuſchel auf, und da kein anderes Ausweichen Statt findet, 
ſo muß er durch den aͤußern Gehoͤrgang zum Trommelfelle gelangen, und die Gehoͤr⸗ 
beinchen erſchuͤttern, die durch ihre Lage und Beſchoffenheit entſcheidend auf den Ton eins 
wirken, indem ſie das Trommelfell ſpannen oder ſchlaff machen. Auch hier giebt es fuͤr 
die eingedrungene Luft keinen andern Weg als den einwaͤrts durch den Vorhof in's In⸗ 
nere des Ohres, wo fie in den manchfaltigen Windungen der Schnecke und des Laby⸗ 
rinthes den Gehoͤrnerven beruͤhrt und einen Reiz und eine Empfindung erzeugt, die man 
Hoͤren, d. h. durch den Gehoͤrnerven wahrnehmen heißt. 

Anm. Chladni's akuſtiſche Verſuche und Entdeckungen verdienen die vollſte Aufmerkſamkeit 
eines jeden Menſchen. 


0 H. 4. 

Wle viel ſich auch auf das Gehör durch Uebung oder Gewoͤhnung einwirken laͤßt, 
beweifen uns die Kiſmuͤcken, die ſich zur Erde niederbücken und in weiter Entfernung 
den Hufſchtag der Pferde oder das Gi toͤſe einer ſich naͤhernden oder entfernendern Heerde 
belauſchen, während der Muͤller Alles, nur das Klappern feiner Mühle nicht hoͤrt, und 
die in Eiſenhaͤmmern ꝛc. beſchaͤftſgten Perſonen den Schlag der Taſchenuhren, aber nicht 
das betaͤubende Schlagen der gewaltigen Haͤmmer vernehmen. 


§. 5 

Wird der aͤußere Gehoͤrgang bei unreinlichen Menſchen ſo ſehr verſtopft, daß der 
Schall nicht mehr durchzudringen vermag, oder verlieren die Nerven ihre Kraft, oder 
find ſonſt einzelne Gehoͤrwerkzeuge in ihren Verrichtungen geflört, fo entſteht Taubs 
heit, der traurige Zuſtand, in welchem man nur ſchwer oder gar nicht mehr hoͤrt. — 
Wo die Natur die Gabe zu hören verſagt hat, frommt zwar die Hilfe der Kunſt nichts; 
aber dankbar ſegnen Tauſende die Bemühungen wuͤrdiger Forſcher, die blos zufällige Hin⸗ 


berniffe aus dem Wege zu räumen wiſſen, oder durch andere Mittel die Taubſtummen 
dahin bringen, die Redenden zu verſtehen. 
Anm. 1. Durchſtoßen des Trommekfelles — Hoͤrrohre — Verſuche, durch den Mund die Leute 
zum Hoͤren zu bringen — Taubſtummeninſtitute. — \ 
Anm, 2. Zu den Sonderbarkeiten gehört es, daß jener Kuͤſter nicht feine, ſondern nur die bes 
nachbarte Thurmuhr ſchlagen hoͤrte; daß eine Frau nur dann verſtand, wenn beim Sprechen 
zugleich eine Trommel gerührt wurde; oder deu ß eine dritte Peron Alles eine Oktave höher 
horte. Der Obertßierarzt Kerſting verſtand jeden, der an feine Hand deutlich hinſprach, in⸗ 
dem er dabei auf den verſchiedenartigen Reiz achtete, den die auprallende Luft verurjachte. 


s. Das Geſicht 
. 


Auch bei dieſem herrlichſten der Sinne muͤſſen zuerſt die wunderbar eingerichteten 
Werkzeuge in Erwaͤgung gezogen werden, durch deren Hilfe man ſieht — die Augen. 
Zu Fuͤhrern des Menſchen beſtimmt, liegen ſie oben im Koͤrper an der vordern Seite 
des Kopfes in Höhlen (Taf. VII. Fig. 7. 8.), welche aus den Knochen des Kopfes (7) 
gebildet und durch Fett (8) zur weichen Lage des edlen Organs gleichſam gepolſtert find. 
Ueber ſie hin ziehen ſich zu Schutz und Zierde die Augenbraunen. Die Augen⸗ 
lieder bedecken ſie ſanft, halten die zu ſtarken Lichtſtralen ab, und koͤnnen, vermoͤge 
der an ihrem Saume ſich befindenden knorpelartigen Haut, an welcher die Augenwim— 
pern gleichſam Wache ſtehen, feſt verſchloſſen werden. 


1 G. 2. = 
| Das Auge ſelbſt gleicht einer Kugel und iſt folgendermaßen gebildet. Der hintere 
groͤßere Theil beſteht aus drei Haͤuten, der weiſſen Haut, der Aderhaut und der Ner⸗ 
venhaut. Zu aͤußerſt liegt die weiſſe Haut (Taf. VII. Fig. 5. aa. bb.), welche die 
ſaͤmmtlichen Theile des Augapfels einſchließt, ſehr feſt, hart und biegſam iſt, und nach 
vorn ein rundes Loch offen laͤßt, welches von der dürchſichtigen, gewoͤlbten Hornhaut 
(Fig. 1. bb. Fig. 5. b.) verſchloſſen wird. An der inwendigen Fläche der weiſſen Haut 
liegt die Aderbaut, welche aus einer Menge dicht aneinander liegenden Blutgefaͤßen bes 
ſteht und auf ihrer inwendigen Flaͤche mit einem braunſchwarzen Schleim überzogen iſt. 
Mit dem vordern Ende dieſer Haut, dem gefalteten Ring, haͤngt die Regenbogen⸗ 
haut zuſammen. Sie liegt am vordern Theil des Auges, hinter der Hornhaut und 
wird auch der Stern, die Blendung, genannt. In ihrer Mitte hat fie eine kreisrunde 
Oeffnung, welche die Sehe (b) heißt. Sie kann ſich erweitern und verengen, je nachdem 
mehr oder weniger Licht einfallen ſoll, und ihre vordere Flaͤche iſt farbig, entweder grau, 
gelb, gruͤn, blau oder braun, wodurch die verſchiedenen Farben der Augen, als grau- 
blau ꝛc. entſtehen. Innerhalb der Aderhaut liegt die Nervenhaut oder Netzhaut (004 
eine dünne weiſſe Haut, welche aus Nervenmark, feinen Gefaͤßen und Zellgewebe ge⸗ 
bildet iſt. Innerhalb dieſer Haͤute iſt die Höhle des Augapfels, welche mit drei ver- 
ſchiedenen Fluͤßigkeiten angefuͤllt iſt. Dieſe ſind erſtens die gläferne, eine helle, durch⸗ 
ſichtige, gallertartige Feuchtigkeit, welche den größten Theil des Auges, beſonders des 
9 5 
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hintern, ausfülle und von einer ganz durchſichtigen fächerreihen Haut, der Glashaut, 
eingeſchloſſen wird. Vor ihr, gerade hinter dem Sehloch (k befindet ſich in einer klei⸗ 
nen Vertiefung der glasartigen Feuchtigkeit, die weiße und durchſichtige Kryſtallänſe 
G. e) ein, wie eine Linſe geſtaltetes, feſtes Kuͤgelchen und den übrigen Theil der Höhle 
des Augapfels, der hinter der Hornhaut und Kryſtallinſe if, füllt die waͤſſerige Flüͤſ⸗ 


ſigkeit aus — Uebrigens wird der ganze Augapfel von 6 Muskeln (8. a b) gehal⸗ 
ten und laͤßt ſich durch dieſe nach allen Richtungen hin leicht bewegen. — 5 
| | §. 3. 


Wie die Luft zum Hören, fo iſt das Acht zum Sehen unentbehrlich. Sobald die 
überall verbreiteten Lichtſtralen von irgend einem Gegenſtande (Taf. VII. Fig. 1. a) abs 
prallen und auf's Auge fallen, dringen ſie durch die Hornhaut (bb) und durch das Seh⸗ 
loch (c) in's Innere deſſelben dd), brechen ſich in der Kryſtalllinſe (e) und den übrigen 
Fluͤſſigkeiten, und mahlen oder punftiren gleichſam den aͤußern Gegenſtand auf der Merz 
venhaut, und zwar außerordentlich verkleinert (ff), ab. Der Sehenerve, welcher als das 
zweite Paar aus dem Gehirn entſpringt, durch eine eigene Oeffnung in den Augapfel 
dringt und fein Mark auf der Nervenbaut verbreitet, traͤgt nun das aͤußere Bild aufs 
Gehirn uͤber, wo es vollends vergeiſtigt zur bewußten Vorſtellung wird. 

Anm. Kaäkerkacken ꝛc. ſehen zwar im Finſtern beſſer als beim Lichte; aber man kann deßwegen 
nicht behaupten, daß ſie des Lichtes entbehren koͤnnen. Sie brauchen nur bei dem kranthaf⸗ 
ten Zuſtande ihres Auges wenigere Lichtſtralen als andere Menſchen. 


SER 

Wie dieß geſchieht? warum wir nicht Alles doppelt oder verkehrt ſehen? wie das 
unendlich kleine Bild im Auge vergroͤßert zur Seele kommt? warum wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf der rechten Seite nicht auf der linken, und die der linken auf der rechten 
ſehen? wo der Maßſtab liegt, nach welchem die Menſchen die Größe der Gegenſtaͤnde 
meffen? ob alle Menſchen gleich groß ſehen? — Wer beantwortet uns dieſe Fragen 
genügend, und wer giebt uns Auſſchluß über Raͤthſel, deren Loͤſung der Schoͤpfer hoͤtern 
Welten vorbehalten hat? — 

Anm 1. Doch dürfen wir uns Muthmaſſngen daruͤber erlauben, die zum Theil große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich haben. Wir ſehen z. B. nicht doppelt, weil der von außen kommende 
Eindruck nicht da, wo er das Auge berührt. ſondern da, wo die verjchiedenern Zweige der 
Sehnerven ſich wieder vereinigen, zur Empfindung und Wahrnehmung wird. Wir fehen fer⸗ 
ner nicht Alle die Gegenſtande in gleicher Groͤße, und deßwegen kommt uns auch Manches 
klein vor, das wir in unſerer Jugend als groß anſtaunten. Verkehrt endlich ſeben wir die 
Gegenſtaͤnde vermuthlich deßwegen nicht, weil dle Empſi dung die Dinge nach der Rich rung 
hin auffaßt, nach welcher der Eindruck auf die Seh werkzeuge erfolgte. 

Anm. 2. Daß man Dinge, die aar nicht eriltiren, daß man ſich ſeſbſt, gleich als waͤre man 
ein Dritter, daß man öfters doppelt, daß man gar, wie einmal Einer, durch die Nabe ſieht, 
gehort zu den Sonderbarkeiten und hat feinen Grund in der krankhaften Deſchaffenheit der 
Schorgane. \ 

1 
Daß auch das Sehen eine Kunſt iſt und Uebung erfordert, beweſſen Kinder und 
Perſo nen, die lange blind geweſen ſind und nur nach und nach den Totaleindruck, wel⸗ 
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chen die Außenwelt auf ſie macht, verlieren, und die einzelnen Gegenſtaͤnde unkerſcheiden 


lernen. 

Anm. 1. Daher kommt der Wahn, der neugeborne Kinder in den erſten Lebenstagen fuͤr blind 
halt. 

Anm. 2. Hottentotten follen ein ſich nahendes Schiff auf 20 Meilen weit ſehen. — Die Aus 
wannas legen ſich platt auf die Erde nieder und erkennen das in der Erde befindliche Waſſer 
durcb den feinen Danft, den fie aufſteigen fehen. — Auch Kalmücken, Indianer ꝛc. zeichnen 
ſich durch ein gutes Geſicht aus. — Ein gutes Augenmaaß will vorzuͤglich durch Uebung ge⸗ 
wonnen ſeyn. % 

Doch bat auch der Bau des Auges vielen Einfluß auf die Schaͤrfe oder Schwaͤche 
des Gesichtes. Iſt naͤmlich die Hornhaut oder die Linſe ſtark gewoͤbt, fo ſieht man 
beſſer in der Naͤhe als in die Ferne, und man nennt ſolche Leute Myopen. Iſt aber 
die Hornhaut flach, ſo ſieht man beſſer in der Ferne als in der Naͤhe, und ſolche Per— 
ſonen heiſſen dann Presbyten. Entſcheidenden Einfluß behaͤlt indeſſen immer auch die 
Gewohnheit und die fortwaͤhrende Uebung. 

Anm, 1. Uhrmacher und Jaͤger. — Sit es klug gethan, wenn man beim Leſen oder Schreis 
ben das Auge ganz nahe an's Papier halt? 

Anm. 2., Das Brillentragen iſt eine eben fo ſchaͤdliche als alberne Gewohnheit von denen, die 
ſich eines guten Geſichts erfreuen; nothwendig und heilſam aber werden Glaͤſer dem wirklich 
ſchwachen Auge. — Myopen brauchen hohl geſchliffene, weil durch die zu große Woͤlbung 
der Linse ꝛc. die Stealen zu ſehr gebrochen werden, als daß fie in ihrem Vereintgungspuncte 
die Netzhaut gehoͤrtg erreichen konnten. Presbyten muͤſſen erhaben geſchliffene Glaͤſer haben, 
weil durch die zu platte Linſe ꝛc. der Vereinigungepunkt der Stralen zu weit hinter das Netz 
chen geworfen wird. 1 f 8 

Anm. 3. Der Menſch ſchielt, ſagt man, wenn er aus Gewohnheit oder der ſchraͤgen Lage der 
Kryſtalllinſe wegen die Hornfenſter der Augen ſchief auf einen Gegenſtand richten muß. 

Anm. 4. Mauche Menſchen haben Augen, die die Stelle eines Mikroskops vertreten, ſo daß 
ſie Juſekten auf Inſekten und ſonſt die zarteſten Dinge mit bloßem Auge zu ſehen vermögen. 

Der Kupferſtecher Ludoviko zu Rom konnte bei Nacht und beim Tageslichte vortrefflich ſehen, 

und ſein Auge war ſo ſcharf, daß er einſt das Portrait des Pabſtes ro X. verfertigte, in 

welchem alle Züge, Striche ic. die Worte eines Gedichtes enthielten, die nur das Vergroͤße⸗ 
rungsglas zeigen konnte. — Sealſger — Tiberius. — 
§. 7. 

Ein blinder Mann — ein armer Mann, ſagt das Sprichwort, und wer fuͤhlte 
die Wahrheit dieſer Worte nicht! Doch erfeßt die Güte. Gottes den Blinden oft durch 
Verſtaͤrkung anderer Sinne das wieder einigermaſſen, was ſie durch den Verluſt des 
Geſichtes entbehren, und die erfinderifche Kunſt hilft treuich dazu mit, ihnen das Uns 
angenehme ihrer Lage moͤglichſt zu erleichtern. 

Anm. Wer iſt giäcklicher, der Bunde oder der Taube? — Pfeffel's Antwort entſcheidet für 

die Blinden. a b i 

6. Von dem Sprach vermoͤgen. 


„„ §. 1. 
Das Letzte und Hoͤchſte, was der menſchliche Koͤrper durch Hilfe des in ihm woh⸗ 
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nenden Geiſtes verrichtet, iſt: — er ſpricht. Die dazu noͤthigen Organe ſind außer 
der Naſe und dem Munde, durch welche die zum Reden unentbehrliche Luft ein und 
ausſtroͤmt, die Zunge, das Zungenbein, die Lippen, die Zaͤhne, und vor allen andern 
der Kehlkopf. 5 8 f 

F. 2. 


Von einzelnen derſelben war ſchon oben die Rede, und fie koͤnnen um fo mehre 
hier uͤbergangen werden, da fie ohnehin nur dazu dienen, die Modifikationen der Laute, 
aber nicht die Laute ſelbſt hervorzubringen. Dagegen verdient die wunderbare Einrichs 
tung des Kehlkopfes (Taf. V II. Fig. 3.) eine genauere Beachtung. Oben mit dem 
Zungenbein und dem Rachen, unten mit der Luftroͤhre zuſammenhaͤngend, beſteht er 
ſelbſt aus der Vereinigung mehrerer Knorpel, Haͤute und Baͤnder, wie ihn die Abbil⸗ 
dung zeigt. Der wichtigſte Theil an ihm iſt die Stimmritze, eine ſchmale laͤnglichte 
Oeffnung, welche durch die beiden Stimmritzenbaͤnder gebildet wird. Vor der Stimm⸗ 
ritze an der hintern Graͤnze der Zunge liegt der Kehldeckel (a), der ſich ſchließt, ſo oft 
wir eſſen oder trinken und alſo ſchlucken, ſich aber oͤffnet, ſobald wir reden, lachen, 
weinen ꝛc. ꝛc. 

Anm. — Der ſogenannte Adamsbutzen bei den Maͤnnern iſt nichts anderes, als die Erhoͤhung 


am Schildknorpel (b), die bei dem maͤnnlichen Geſchlechte ſtaͤrker hervorragt, als bei dem 
weiblichen. 
g. . 


Dieſe Stimmrit ze kann der Menſch willkuͤhrlich erweitern und verengen, ſpan⸗ 
nen und nachlaſſen. Wenn nun die Luft durch ſie ſtreicht, ſo entſteht vermoͤge der 
Schwingungen dieſer Haut eben ſo ein Ton, wie er, nur anderes geartet, bei jedem 
Saiteninſtrumente entſteht. Die groͤßere oder kleinere Oeffnung der Stimmritze, ihre 
mehr oder minder bedeutende Spannung verändert den Laut fo, daß er beer oder fies 
fer klingt, und auf dieſe Art entſtehen unſere 8 Grundlaute oder Vokale, die ſich, wie 
in einer Tonleiter ordnen laſſen. 

Anm. Die feinere Stimme der Kinder und des weiblichen Geſchlechtes uͤberhaupt hat ihren 

Grund in dem zartern Bau und in dem kleinern Umfange des Kehlkopfes und der Stimmritze. 


Die Reinheit der Stimme haͤngt von dem Bau der einzelnen Theile des Kehlkopfes, der 
Mundhoͤhle, der Naſe, der Zaͤhne ꝛc. ab. 5 


$. 4. 

Die naͤmliche Luft, die bei dem Ausſprechen eines Grundlautes durch die Kehle 
ausgeſtoßen wird, erzeugt wieder einen andern Ton, wenn fie nicht geradezu ausſtroͤmen 
kann, ſondern durch die übrigen Sprachwerkzeuge entweder ganz oder theilweiſe aufge 
fangen und genoͤthigt wird, auf irgend einem beſtimmten Punkte ihren Ausweg zu ſu⸗ 
chen. Auf dieſe Art entſtehen die Neben» oder Mitlaute, die fo verſchieden find, als 
die Stellung der Sprachwerkzeuge verſchieden iſt, durch welche ſie gebildet werden. Ueber 
ſie und ihre manchfachen Modifikationen, ſo wie uͤber ihre Verbindung zu Sylben und 
Wörtern giebt die Sprachlehre die noͤthige Erläuterung, und die Pſychologie zeigt, wie 
durch ſie der Geiſt des Menſchen feine Gedanken und Empfindungen ausdruͤckt, oder — 
ſpricht. 5 
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Anm. Daß die Kunſt zu ſprechen aͤußerlich blos von Geſetzen der Mechanik abhaͤngt, beweißt 
der glücklich angewendete Verſuch, Taubſtumme, deuen es nicht an den nöthigen Sprachwerk⸗ 
zeugen fehlt, im Sprechen zu unterrichten, ein Verſuch, der ſchon in früherer Zeit von dem 

Benediktiner Petrus Pontius und Paulus Bonet gemacht, von dem Schweitzer Amman auf 
feſtere Regeln gegruͤndet; und ſpaͤter durch Schulze, L'Epee, Braͤidwod, Eſchke ꝛc. auf eine 
bewundernswuͤrdige Weiſe vervollkommt worden iſt, und ſich bereits ſchon auf das Herklichſte 
bethätigt hat. Einen Beleg dazu giebt der Taubſtumme Habermaaß zu Berlin, der als phi⸗ 
loſophiſcher Schriftſteller aufgetreten iſt und mit Jedermann ſprechen kann., a 


§. 5. b 
Auch das Singen iſt eine Sprache, und vielleicht eine der naturgemaäßeſten, weil 
es der unmittelbare Ausdruck des Tones iſt, welcher nur durch die verſchiedenen Span⸗ 
nungen und Richtungen der Stimmritze und des Kehlkopfes ſeine verſchiedene Weiſe 
findet, und weil die Erfahrung lehrt, daß die fruͤheſte Kindesſprache nichts als eine Art 
von Geſang iſt, und daß auch alle noch ungebildete Volker erſt fingen, ehe fie ihre Ge⸗ 
danken ꝛc. im Zuſammenhange auszudruͤcken lernen. N 


6. 


Die Verſchiedenheit der einzelnen Laute, der Unterſchied derſelben bei den verfchies 
denen Voͤlkern, die Gelaͤufigkeit, mit welcher wir ſprechen, die vielfachen Richtungen, 
Wendungen und Verſtaͤrkungen, die bei jedem einzelnen Laute nothwendig werden, die 
Verbindung derſelben untereinander, der Wohlklang, der in ihnen ſelbſt liegt und in 
ihrer Zuſammenſetzung fo ſehr erhöht wird, die unendliche Manchfaltigkeit, welche durch 
fo wenige Laute hervorgebracht werden kann, und noch vieles Andere würde allein 
ſchon binreihen, uns zum ernſteſten Nachdenken und zur größten Bewunderung goͤttli⸗ 
cher Weisheit und Guͤte hinzufuͤhren, wenn auch nicht die Sprache in pfychelogiſcher Hin, 
ſicht noch groͤßeres Staunen und noch innigere Dankbarkeit gegen den Schoͤpfer erweckte. 

Anm. Nach Guildins Berechnung laſſen ſich 23 Buchſtaben jo oft verſetzen, daß man damit 
26,000 Billionen Baͤnde a 1000 Seiten, a 100 Zeilen enfüllen, und jo eine Bebliothet aufliels 

len könnte, die 17 Erdflächen einnehmen würde. 

Ge 75 
f Beſondere Eigenheiten beim Sprechen, z. B. das Stottern und das Bauchreden, 
der Einfluß anderer Organe auf daſſelbe, die Ve aͤnderungen der Stimme, der Ver— 
fall derſelben und andere ſonderbare Erſcheinungen koͤnnen hier nur angedeutet werden, 

verdienen aber näßte Beachtung. a 


Anm. Die Urſache des Stotterns liegt öfter in unzeitiger Nachſicht gegen das Kindesalter und 
in übler Gewohnheit, als in der Mangelhaftigkeit der Sprachorgane. Was der Menſch in 
dieſer Hinſicht uͤber ſich vermag, beweißt das Beiſpiel des großen Redners Demoſthenes. — 
Die Bauchredner bewegen weder Mund noch Lippen, und bringen die Laute im Innern durch 
Hilfe des Zaͤpfchens und des Kehldeckels hervor, fo daß dieſelben in der Tiefe verhallen. — 
Gilles und Alexander find die bekannteſten unter den Bauchrednern. — Scherz, Betrug und 
Aberglauben treiben haͤuſig ihr Spiel durch ihn. — Zu den ſonderbaren Erſcheinungen gehört 
es, daß einſt eine vom Schlage geruͤhrte Dame nur noch einige Gebete und ſonſt nichts mehr 
ausſprechen konnte, daß ein gewiſſer Algayer taͤglich nur von 12 bis 1 Uhr zu ſprechen ver⸗ 
mogte, daß Menſchen ohne Zunge ſprechen, und daß ein Maͤdchen aus Salzburg nicht eine 
Sylbe zu reden, aber Alles, was man wollte, zu ſingen im Stande war. 


Dritter Abfhnitr. 
Von den Zuſtaͤnden im menſchlichen Korper. 


Einleitung. 


F. 


Durch die bereits angedeuteten Verrichtungen des Körpers und durch die gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſe, in die der Menſch verſetzt wird, erzeugen ſich Modifikationen feines Seyns 
und Werdens, oder gewiſſe Zuftände, die hier berührt, aber auch nicht weiter beruͤhrt 
werden muͤſſen, als fie fih auf den Körper ſelbſt beſchraͤnken, und in ihm ihre Erläu⸗ 
terungen finden koͤnnen. 

d §. 2. 


Es ſind entweder nothwendige oder zufaͤllige, allgemeine oder beſondere, bleibende 
oder vorübergehende, thaͤtige oder (hatloſe, angenehme oder unangenehme, naturliche oder 
widernatuͤrliche Zuſtaͤnde ꝛc., von denen hier die wichtigſten etwas näher betrachtet were 
den ſollen. i 


1. Ven Geſundheit und Krankheit. 


a 8 f 
Der Zuſtand der Geſundheit iſt vorhanden, wenn der menſchliche Körper iſt, wie 
er ſeyn ſoll, wenn alle Theile, die ihnen angewieſene Beſtimmung ohne Störung voll⸗ 
ziehen, und wenn das nothwendige und mohlihätige Gleichgewicht unter ihnen durch 
nichts aufgehoben wird. 0 j 
Re 


Dieſer Geſundheitszuſtand iſt aber nicht immer derſelbe und in der Wirklichkeit eis 
gentlich nie ganz vollkommen vorhanden. Er iſt ein anderer beim Manne, ein anderer 
beim Weibe, ein anderer in der Jugend, ein anderer im Alter, und iſt überhaupt von 
der Koͤrperbeſchaffenheit ſehr abhaͤngig. a 

a ; 

Wo er vorhanden iſt, herrſcht Wohlſeyn und Wohlbehagen. Er wird befördert 
durch Maͤßigkeit, hauptſaͤchlich durch Maͤßigkeit im Eſſen, Trinken und Schlafen, durch 
zweckmaͤßige Bewegung in reiner, freier Luft, durch geſunde Nahrung, durch vorſichtige 
Gewöhnung an Kälte und Hitze, an Trockne und Naͤſſe. Die Kennzeichen von wahrer 
Geſundheit laſſen ſich nicht fo im Allgemeinen angeben; aber doch moͤgten Heiterkeit des 
Sinnes, helle Augen, bluͤhendes, friſches Anſehen, Munterkeit, freies, unbeſchwertes 
Athemholen, gute Verdauung und erquickender Schlaf fo zlemlich die ſicherſten ſeyn. 

Anm. Nur der geſunde Menſch iſt ein gluͤcklicher Menſch, Menſch! wie oft und wie unver⸗ 
zeihlich ſtoͤßeſt du dein Glück von dir! 
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€ $. 4. g 
Was Krankheit ſei, iſt ſchon aus der Erklaͤrung des Wortes Geſundheit zu er⸗ 
ſehen. Dieſer zu Folge iſt der Menſch krank, deſſen Koͤrper ſich nicht in dem Zuſtonde 
befindet, in dem er ſich befinden ſollte, und in welchem alſo nicht alle Theile ihre Ver— 
richtungen gehörig vollfuͤhren, oder in welcher die Harmonie der einzelnen Kraͤſte ꝛc. ꝛc. 
durch irgend einen Umſtand aufgehoben worden iſt. 


§. 5. 

Die verſchiedenen Arten von Krankheiten entſtehen durch der Menſchen Schuld und ers 
zeugen ſich vornaͤmlich da, wo Unmaͤßigkeit, ungeſunde Nahrung, Verweichlichung oder 
unkluge Abhaͤrtung, verdorbene Luft, uͤbertriebene Anſtrengung oder Unthaͤtigkeit oder gar 
Verletzungen eintreten. i ö 


ee | 
Werden durch dieſe oder andere ſchaͤdliche Einwirkungen nur einzelne Theile des Or⸗ 
ganismus ergriffen, z. B. die Zaͤhne beim Zahnſchmerz, ohne daß dadurch die uͤbrigen 
Theile in Mitleidenſchaft gezogen werden, fo iſt die dadurch entſtandene Krankheit par— 
tiell (oͤrtlich); wird aber von einem einzeln ergriffenen Theil entweder ſogleich, was bei 
Verletzung eines Hauptwerkzeugs der Fall iſt, oder nach und nach, der ganze Organis— 
mus in Mitleidenſchaft gezogen, ſo entſteht eine allgemeine Krankheit. Allgemeine Krank— 
heiten heißen auch Fieber, und entſtehen entweder ohne vorhergegangene oͤrtliche Krank— 
heiten oder mit dieſen zugleich, wenn naͤmlich ein wichtiger Theil des Organismus, 
3 B. die Lunge, das Herz, der Magen ꝛc. in feiner Verrichtung geſtoͤrt wird. Dieſe 
koͤnnen, wenn nicht bald Huͤlfe geſchaft wird, dem Leben gefaͤhrlich werden. i 


. 

Es giebt der Krankheiten viele, ſte koͤnnen aber eben fo wenig einzeln aufaeführe 
werden, als es rathſam wäre, ihre Kennzeichen anzugeben, oder überhaupt in das In⸗ 
nere der Pathologie und Semiotik oder der Therapeutik einzugehen, da das Gefaͤhrliche 
oberflaͤchlicher Kenntniſſe durch ſo viele traurige Erfahrungen, ſchon ſattſam bewieſen 
worden iſt. Suche nur Jeder die bekannten Regeln der Diaͤtetik im Leben anzumens 
den, und wenn deſſen ungeachtet Krankheitszufaͤlle eintreten, ſo gruͤble er nicht allzuviel, 
ſondern ziehe den erfahrnen Arzt zu Rathe, und halte ſich ſtreng nach deſſen Vorſchrift. 

Anm. Alle Wunderkuren — Wundereſſenzen — Wunderpillen meide man wie Gift. Es iſt 
nichts Wunderbares dabei, als daß ein ſo alberner Glaube noch in unſerer aufgeklaͤrten Zeit 
jo viele Anhänger finden kann. Ueber der Heilung durch Sympathie, Magnetismus und Glau⸗ 
benskraft ruht noch der heilige Schleier des Geheimniſſes, und ihr Gebiet theilt ſich noch zwi- 
ſchen der Taͤuſchung, dem Betruge und der Wahrheit. 


2. Vom Wachen und Schlafen. 


gsi. 
Die Seelenlehre wird darthun, wie die Regſamkeit des Geiftes ſich bald auf das 
5 9 
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Innere, bald auf das Aeuſſere richtet und das ganze Nervenſyſtem ſcheint darauf be⸗ 
rechnet zu ſeyn, gegen Innen oder Außen hin zu wirken. Beide Arten von Thaͤtigkeit 
koͤnnen zwar nebeneinander beſtehen und gleichzeitig ſich aͤußern. Sobald aber die eine 
Art derſelben die volle oder wenigſtens groͤßere Geiſteskraft in Anſpruch nimmt, ſo wird 
die Wirkſamkeit der andern ganz oder theilweiſe unterbrochen, bis das gehörige Gleich. 
gewicht der Kraͤfte wieder eingetreten iſt. Wirken die nach außen gerichteten Nerven, 
d. i. die Sinnen» und die damit zuſammenhaͤngenden Nerven, fo regt ſich der äußere 
Koͤrper, und es tritt der Zuſtand des Wachens ein. Wirken hingegen die nach Innen 
gewendeten Nerven, und dieß ſind beſonders die vom Ruͤckgrathe auslaufenden und zwi⸗ 
ſchen der Bruſt und der Bauchhoͤhle ſich, in wunderſames Geflechte (S. 30. $. 11.) 
verſchlingenden Nerven, fo ruhen die Sinnennerven, es ruht der äußere Körper ganz 
oder theilweiſe, und es entſteht der Zuſtand, den man Schlaf zu nennen pflegt. 
Anm. Beide Zuſtaͤnde treten in der Regel nur nach und nach, ſelten plotzlich ein. Doch iſt das 
Ploͤtzliche häufiger beim Erwachen als beim Einſchlafen zu finden. Der Geiſt des Menſchen 
hat auf beide gleichgroßen Einfluß mit der Außenwelt und mit der Lage, in welcher ſich der 
Körper gerade befindet. Das Sonnenlicht, die Nahrung, die Thaͤtigkeit und Regbarkeit wir— 
ken entſcheidend mit, und man darf nur daran erinnern, daß jeder Menſch zur Zeit der Ver— 
dauung traͤger und ſchlaͤfriger wird als vor und nach dieſem Zeitpunkte, um einen Beleg zur 


Wahrheit des Geſagten zu erhalten. — Der Zuftand des Wachens ift das Thierleben, der Zus 
ſtand des Schlafeus — das Pflanzenleben. — 
§. 2. 


Uebrigens iſt der Menſch weder zum Wachen noch zum Schlafen an eine beſtimmte 
Zeit gebunden, und die jedesmalige Dauer eines dieſer Zuſtaͤnde haͤngt großentheils von 
ſeinem Willen und von ſeiner Individualitaͤt ab, waͤhrend das regere Wachen und der 
feſtere oder leiſere Schlaf, fo wie das ſchnellere oder langſamere Erwachen und Einfchlas 
fen vorzüglich mit der Beſchaffenheit und Lage ꝛc. der Nerven in Verbindung ſteht. 

Anm. Eine Stunde vor Mitternacht geſchlafen, ſagt das Sprichwort, iſt mehr werth, als 
wenn man zwei nach Mitternacht ſchlaͤft. — Ein Sprichwort, ein wahres Wort und doch 
fo Viele, die Tag aus Nacht, und Nacht aus dem Tage machen, bis in die ſpaͤte Nacht zes 
chen oder arbeiten und die goldnen Morgenſtunden vertraͤumen. In manchen, hauptſaͤchlich 
groͤßern Staͤdten gehoͤrt dieſe Lebensweiſe mit zum auten Ton. — Das ſchnellere Erwachen 
und Einſchlafen, jo wie das Erwachen und Einſchlafen zur beſtimmten Minute haͤngt großen⸗ 
theils auch von der Gewohnheit und von dem feſten Willen der Menſchen ab. 


5 §. 8. 

Kinder, Kranke und uͤberhaupt alle diejenigen, bei welchen die innern Verrichtun⸗ 
gen, beſonders Ernaͤhrung und Wachsthum ꝛc. vorherrſchen, beduͤrfen mehr Schlaf als 
die uͤbrigen. Bei manchem Menſchen reichen 2 — 3 Stunden hin, die Lebensgeiſter 
durch Ruhe zu ſtaͤrken, andere haben mit 9 und 10 Stunden kaum genug. Gewöhnlich) 
rechnet man auf einen geſunden Menſchen 6 — 8 Stunden Schlaf. Was daruͤber oder 
darunter iſt, iſt vom Uebel und fuͤhret nachtheilige Folgen herbei. 

Anm. Kapitulire nicht mit deinem Bette, wenn du aufwachſt, um Minuten, es betruͤgt dich 
ſonſt um Stunden. Biſt du beim Erwachen heiter, ſo iſt dieß ein Beweis, daß du genug 
geſchlafen haſt und geſund biste 
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§. 4. 


Ein abgelegener, ruhiger Ort, eine natuͤrliche ungezwungene Lage, eine leichte, 
zweckmaͤßige Bekleidung und eine geſunde Lagerſtaͤtte ſind Dinge, die entſcheidenden Ein— 
fluß auf die Geſundheit, auf die Heiterkeit und ſelbſt auſ's Leben haben. 


Anm. Das Alpdruͤcken oder derjenige Zuſtand, in welchem die Bruſt ſtark beklemmt und der 
Menſch unfaͤhig iſt, ſich zu bewegen, haͤngt ſamt ſchweren Troͤumen oft von der Lage des 
Körpers beim Schlafen ab. Ein durch Band und Kleidung gepreßter Körper kann ſich ſchwer 
erholen, und Federbetten, vielleicht auch dieſe noch recht tuͤchtig durchgewaͤrmt, ſind offenbar 
nachtheilig. 8 

5 oe 


Wachen müffen, wo die Natur den Schlaf begehrt, ift wahre Marter. Schlafen 
muͤſſen, wo man wachen ſollte, iſt Krankheit oder Schwaͤche des Willens. 


Anm. r. Der ſieben und fünfzig Jahre lang anhaltende Schlaf des Epimenides mag immerhin 
dem Reiche der Dichtung angehoͤren. Aber das Beiſpiel des beruͤhmten franzoͤſiſchen Arztes 
Bertin, der, nur kurze Unterbrechungen ausgenommen, an 3 Jahre meiſtens ſchlief, ohne 
daß ihm dieſes durch Furcht und Schrecken entſtandene Uebel nachtheilige Folgen gebracht hätte; 
dient zum Beleg des Geſagten. — Eben ſo ſchlief ein gewiſſer Hammer 47 Tage, Jeanne 
Favron zu Dainan 3 bis 4, einmal ſogar an 15 Monate. Von einem Geiſtlichen erzaͤhlt 
man, daß er 2 Jahre hindurch die ganze Woche ſchlief, und nur am Sonntage fo lange ers 
wachte, bis er ſein Amt verrichtet und gegeſſen hatte. — Dagegen ſoll es Beiſpiele von Per— 
ſonen geben, die in 20 Jahren gar nicht geſchlafen haben. So viel iſt gewiß, daß Kranke 
den Schlaf oft lange entbehren muͤſſen. 


Anm. 2, Der traurige Zuſtand des Scheintodes, bei welchem man ſich alles deſſen bewußt ſeyn 
kann, was außerhalb vorgeht, und bei welchem auch die furchtbarſte Anſtrengung kein Zeichen 
des Lebens zu geben vermag, iſt bekannt, und fordert zur groͤßten Vorſicht gegen zu fruͤhe 
Beerdigungen auf, hauptſaͤchlich, wenn Schlafſucht, ſtarker Blutverluſt, Steckfluß ꝛc. vorans 
gegangen ſind. Welche entſetzliche Beiſpiele moͤgen die ewig ſchweigenden Graͤber decken! Die 
Tochter eines reichen Gutsbeſitzers in Schweden, die man uͤber der Geburt geſtorben glaubte, 
gebar in der Gruft. Ihr aͤngſtliches Hilferufen wurde gehoͤrt, aber Furcht und Aberglauben 
hinderten, ihr Flehen zu erhoͤren. Mutter und Kind fand der folgende Morgen wirklich ge 
toͤdtet. Sechs Tage lang ließ der Oberſt Ruſſel feine geliebte Gattin nicht begraben, und 
am ſiebenten fand er in dem Wiedererwachen derſelben feine Ahnung bewährt. — Wie wohl— 
thaͤtig ſind Leichenhaͤuſer, wie nothwendig iſt polizeiliche Aufſicht, und wie unbegreiflich er— 
ſcheint das Verfahren der Juden, die mit ihren Entſchlafenen ſchon in den naͤchſten Stunden 
nach dem Verſcheiden zum Grabe eilen! — 5 


Anm. 3. Die Rettungsverſuche und Rettungsmittel, die bei Scheintodten anzuwenden find, 
muͤſſen hier, um Weitlaͤufigkeit zu vermeiden, uͤbergangen werden. Eine Menge über dieſen 
Gegenſtand vorhandene Schriften liefern hinreichenden Stoff zur Belehrung, und ſchon in 
Schulen ſollte man nie eine ſich darbietende Gelegenheit verſaͤumen, die Jugend mit den wich⸗ 
tigſten derſelben bekannt zu machen. 

$. 6, 


Der Traum, das Nachtwandeln und der magnetiſche Schlaf find zu ſehr 
Erzeugniſſe des Geiſtes, als daß fie hier ſchon gehörig erläutert werden koͤnnten. — 
Aus eben dieſem Grunde wird auch des Wahnſinnes und der Verruͤcktheit hier 
ba nicht gedacht, obgleich beide ihren Grund öfters blos in koͤrperlicher Beſchaffenheit 

aben. ; 


9 


e 
3. Vom Hunger und Du r ſt. 


§. 1. 


Weiſe und guͤtig hat der Schoͤpfer die Einrichtung getroffen, daß ein inneres Ge⸗ 
fühl dem Menſchen anfündige, wann der Körper, der das Geſchaͤft der Ernaͤhrung im 
Stillen betreibt, neuer Nahrung bedarf. Diefes Gefühl heißt Hu nger, wenn das Bes 
duͤrfniß der Speiſe die Nervenfaſern des Magens reizt, und Durſt, wenn eine gewiſſe 
Trockenheit im Schlunde das Beduͤrfniß zu trinken ankuͤndigt. 


5 $. 2. 7 
Der Hunger findet fih im gefunden Zuſtande gewoͤhnlich nach 7 — 3 Stunden 
ein, iſt von einem unangenehmen Gefuͤhle der Leere, von Gaͤhnen ꝛc. begleitet, und wird 


durch die Einwirkung des Magenſaftes auf den Magen und vielleicht auch mit durch 
das Reiben der Magenwaͤnde an einander erzeugt. 


Anm. Bei Kindern ſtellt ſich der Hunger fruͤher, bei alten oder kranken Perſonen ſpaͤter ein. 


3 RE 
Er hört auf, ſobald das Bedürfniß der Natur geſtillt iſt, und dieß ſollte auch ein 
Zeichen ſeyn, daß nun der Menſch mit dem Eſſen aufhoͤre. Das Thier folgt dieſem 
Winke der Natur; der Menſch aber ißt oft bis zum Zerplatzen, ohne die Folgen dieſer 
Ueberfuͤllung zu bedenken ꝛc. ja er hilft ſich durch Erbrechen, um nur wieder von Neuem 
eſſen zu koͤnnen. 


Anm. So weit brachten es einſt die in Schwelgerei tief herabgeſunkenen Roͤmer, zur Zeit, da 
ihr maͤchtiges Reich dem Ende ſich nahte! 


H. 4. 
Wird der Hunger lange nicht geftille, fo vermehrt ſich das unangenehme Gefühl, 
es tritt Entkraͤftung, Schwaͤche, Ohnmacht, Blutſturz u. dergl. ein, und wenn dſe 
Hilfe ausbleibt, folgt gewoͤhnlich am 3. oder 4. Tage der Tod. — E 


Anm. Ausnahmen giebt es auch hier. Was ſtand der ungluͤckliche Graf Benyojesky auf 
feiner Flucht aus? Was litten die armen Ind aner im Jahr 1769 u. 1773 in dem reichen 
Bengalen, wo der Hunger ſamt dem damit verbundenen Elende an 3,000,000 Menſchen aufs 
gerieben haben ſoll? Wie elend ſchmachtet noch jetzt hie und da ein Duͤrftiger, vielleicht ganz 
in der Nihe eines reichen Schwelgers, der fo leicht mit ſeinem Ueberfluſſe helfen koͤnnte! 
Der Dichter Boiſſi faßte, von aller Welt verlaſſen, den verzweifelten Entſchluß, ſich mit 
Weib und Kind auszuhungern. Am dritten Tage verrieth das leiſe Wimmern des verſchmach⸗ 
tenden Kindes die Lage der Ungluͤcklichen und man fand ſie in krampfhafter Umarmung ſchon 
an der Schwelle des Todes, aber doch noch zeitig genug, um fie retten zu koͤnnen. — Aus 
derſon lag 5 Wochen unter einem Haufen Stroh vergraben — und lebte noch. — Jauͤngſt 
erſt fand man ein achtzehnjaͤhriges Maͤdchen in hieſiger Gegend, die Furcht und Krankheit 
in den Wald getrieben hatte, nach 14 Tagen in einem zwar traurigen Zustande; aber doch 
noch am Leben. In Kochinchina ſollen vier Perſonen, die ſich aushungerten, erſt zwiſchen 
dem 40 und 46. Tage geſtorben ſeyn. Bei dem Erdbeben zu Opptdo in Italien wurde ein 
ſechzehnjaͤhriges Mädchen, und in Schottland eine Paͤchters Frau verſchuͤttet, und man zog 
die erſtere nach 11, die andere nach 17 Tagen lebend hervor. .- 


§ 5. 


Im Ganzen bedarf der Menſch nur wenige Speiſe, um feinen Hunger zu ſtillen. 
Doch kann durchaus kein beſtimmtes Maaß davon angegeben werden, und wirklich 
ſcheint es, als wuͤrden Vielfraße bisweilen geboren. 


Anm. x1. Wie viele Gerichte läßt der Schwelger auftragen, um nicht feinen Hunger, ſondern 
ſeine Luͤſternheit zu befriedigen, und wie wenig bedarf dagegen der Arme, der Kranke, der 
Greis! Wie weit kann man es im Falten bringen! Die fonft ſehr gefraͤßigen Brafllianer neh» 
men oft 3 — 4 Tage lang, die Hindoſtaner ſollen 9, ja 40 — 80 Tage ohne Speiſe bleiben 

koͤnnen, wenn fie nur unter dieſer Zeit Waſſer genießen dürfen, Luiſe Guͤffin, lebte mehr 
rere Jahre ohne Speiſe, Chriſtian Krager, Mutſcheterie aus Rothweil u. a. liefern 
aͤhnliche Belege zu dem Geſagten. 


Anm. 2. Jakob Kahle, Freßkahle genannt, fraß irdene Teller und Schuͤſſeln, Glas und 
Kieſelſteine, Ratten und Maͤuſe, Raupen und Heuſchrecken, einſt fogar ein bleiernes Schreib— 
zeug nebſt Zubehoͤr von Dinte, Streuſand, Federn und Federmeſſer, ein andermal einen Du— 
delſack, den der Baͤrentreiber gerne im Stiche ließ, weil er fuͤrchtete, dem Dudelſacke moͤgte 
der Dudelſackspfeifer nachgeſchickt werden. Trarare aus Lyon machte es nicht beſſer, und 
Glas- und Steinfreſſer tragen an mehrern Orten ihre unnuͤtze Kunſt zur Schau. 


Anm. 3. Von ſtarken Eſſern liefert ſchon die Vorzeit viele Beiſpiele. Milo von Kroton 
verzehrte einen ganzen Ochſen (2); Kaiſer Maxminius 40 — 60 Pfunde Fleiſch. Einem ſaͤch— 
ſiſchen Gardiſten wurden einſt 20 Pfunde Rendfleiſch, ein gebratenes halbes Kalb nebſt einer 
Menge anderer Gerichte vorgeſetzt, und er haͤtte noch mehr als dieſes zu ſich nehmen koͤnnen. 
Der Rieſe unter den Freſſern iſt aber Kohlmeker, aus Paſſau, der als kaiſerlicher Soldat 
immer fuͤr 8 Mann einquartiert wurde, der in alle ſeine Speiſen Steine mengte und doch 
nach der ſtaͤrkſten Mahlzeit nur etwa 10 Stunde ohne Hunger blieb. Er ſoll einſt in Zeit 
von 8 Stunden 2 Kälber aufgezehrt haben. 


§. 6. 


Der Durſt iſt noch ſchrecklicher als der Hunger. Er entſteht theils vom Mangel 
an Feuchtigkeit im Schlunde und Magen, theils vom Reize des ſalzigen Magenfaftes 
eder ſalziger Speiſen. Es wirken auf ihn viele aͤußere Dinge, z. B Hitze, Saͤuere ꝛc. 
Wo es an Mitteln fehlt, ihn zu ſtillen, wird der Menſch zur Verzweiflung und zur 
Raſerei gebracht, und endet ſein Leben qualvoll und ſchnell. 

Anm. Beweiſe davon findet man in den Neiſebeſchreibungen und Erzählungen derer, die Schiff— 
bruch erlitten haben und lange auf der See umherſchiffen mußten, oder derer, die in den 
gluͤhenden Sandwüſten Afrika's die Qualen des Durſtes empfunden haben. James Bruͤce 
Reiſe durch die Wüſte im Jahre 1766, die Fahrt der Schiffbruͤchigen, die mit Kapitain 
Edward in den Jahren 1790 bis 1792 die Erde umſchiffen wollten und auf der Suͤdſee 

verungluͤckten, und die nicht minder ſchreckliche Lage des Seelieutenants Riou und ſeiner Ge— 

faͤhrten moͤgen in den daruͤber niedergeſchriebenen Papieren und erſchienenen Schriften ſelbſt 

nachgeſehen werden. 5 


? $. 7: 
Wie viel der Menſch bedarf, um feinen Durft zu ſoͤſchen, kann man eben fo we— 
nig im Allgemeinen beſtimmen, als ſich ein allgemeines Maaß für Nahrung feſtſetzen 
laͤßt. Manche Menſchen trinken nur aͤußerſt wenig und find doch geſund; andere bes 


— ZI 


dürfen des Trinkens faſt unaufhoͤrlich, und derjenigen wollen wir gar nicht gedenken, die 
im unmaͤßigen Trinken noch Ehre oder Vergnuͤgen ſuchen. 


Anm. 1. Katharina Bonſergeat, eine Franzoͤſin, trank ſchon als Kind taͤglich an 2 Ey⸗ 
mer Waſſer, und brachte es als die Frau eines Schuhmachers in Paris, beſonders, wenn fie 
in den Wochen lag, bis auf 4 Eimer, wodurch fie den armen Mann, der das Waſſer kau— 
fen mußte, faſt bettelarm machte. 


Anm. 2. Nichts erniedrigt den Menſchen mehr als das Laſter der Trunkenheit, und doch iſt 
faſt keines derſelben weiter verbreitet als dieſes. Mit furchtbarer Gewalt zerfiort es der Ju— 
gend Kraft, raubt die Beſinnung und ſchwaͤcht den Verſtand, und doch rechnen ſich's Juͤng—⸗ 
linge auf Gymnaſien und auf Univerſitaͤten, auf der Herberge und in den Kafernen zum Ver— 
dienſte an, mehr als andere trinken zu koͤnnen. — Armſeliger Wahn, traurige Ehre, die 
der Menſch mit feiner Menſchlichkeit erkauft. 


Vierter Abſchnitt. 


Geſchichte des menſchlichen Lebens und deſſen beſondere 
Erſcheinungen. 


& 1. 


Feen wir nun noch am Schluſſe, nachdem wir die einzelnen Verrichtungen und Ver— 
moͤgen, ſo wie die wichtigſten Zuſtaͤnde, in welche der Koͤrper verſetzt wird, oder das 
äußere Leben als ein Ganzes auf, um das Reſultat dieſer einzelnen Wirkungen, ſamt 

den damit zuſammenhaͤngenden Veraͤnderungen und Erſcheinungen zu erhalten: ſo gelan⸗ 
gen wir zu einer Geſchichte des aͤußern Menſchenlebens, die da lehrt, wie der Menſch 
gleich allen andern Geſchoͤpfen dieſer Erde ſich ſtufenweiſe entwickelt, gewiſſer maſſen die 
3 Reiche der Natur in ſich vereinigt, ihren Geſetzen folgt, in ſeiner Bluͤthe hoch uͤber 
allen ſteht, und zuletzt, wenn die Frucht des Geiſtes zur Reife gediehen iſt, die Huͤlle 
gleich dem welken Blatt am Baume abwirft, um in neuen Geſtalten wieder aufzuſtehen. 


§. 2. 

Dieſes Leben läßt ſich wie das Leben aller andern Erdengeſchoͤpfe auf dies Haupt 
momente zurückführen, auf die Periode der Entwicklung, auf die der Bluͤthe und auf die 
des Dahinwelkens, oder, wenn man lieber das Bild der Jahreszeiten, die ein Bild 
für alles Erdenleben find, zu Grunde legt, auf die Periode des Frühlings oder der 
Kindheit und Jugend, auf die Periode des Sommers oder des Mannesalters, auf die 


Periode des Herbſtes oder des Greiſenalters, an die ſich die Zeit des Winters oder des 
Sterbens anſchließt und das Ganze vollendet. 


Anm. Will man die Stufen des Menſchenlebeus etwas genauer bezeichnen, ſo ſind es folgende: 
I. Die Kindheit. 
1. Stadium der Kindheit, die eigentliche Kindheit, (infantia) 
a. vom Beginnen des Lebens bis zum 7. Monate deſſelben; 
b. vom 7. Monate des Lebens bis zum 2. Jahre oder bis aut 1. Zahnperiode, 
o. vom 2. — 7. Jahre oder bis zur 2. Zahnperiode. 
2. Stadium der Kindheit, das Knabenalter 
2. beim maͤnnlichen Geſchlechte bis zum 15. Lebensjahre, 
b. beim weiblichen Geſchlechte bis zum 14. Lebensjahre. Bei beiden bis zur Ent⸗ 
wicklung der Mannbarkeit. 
II. Das Juͤnglingsalter. 
1. Jüngling — vom 15 — 25. Jahre. 
2. Jungfrau — vom 14 — 20. Jahr. 
III. Mannsalter, Periode des Stillſt andes und an 
1. junger Mann, vom 25. — 40. Jahre. 
2. Mann, vom 40. — 60, Jahre. 
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IV. Das Greiſenalter— 
1. Alter Mann vom 60. — 70. Jahre — angehendes Alter. 
2. Greis vom 70. Jahre und darüber — Greiſenalter. ̃ g 8 


A. Die Zeit der Entwicklung und des Wachsthums. 
, Dos Rind | 
I, 


S. | 

Aus leichtbegreiflichen Urſachen wird die erſte Entwicklung und Bildung des Köͤr— 
pers hier mit Stillſchweigen uͤbergangen, und die Geſchichte des Lebens beginnt mit dem 
Eintritte des Menſchen in die äußere Sinnenwelt, die er, hilfsbeduͤrftiger und unbehilf⸗ 
licher als irgend ein Thier, feiner ſelbſt noch unbewußt und wie von einer dunkeln Ude 
nung getrieben, mit Weinen begruͤßt. 


i | Nr 
Sein Eintritt in's Erdenleben iſt der Uebertritt aus dem Pflanzenleben in's Thier⸗ 
leben. Der Saͤugling ſchlaͤft in den erſten Tagen feines Daſeyns beinahe ununterbro⸗ 
chen, und erwacht nur, um ſeine Nahrung zu empfangen. Aber eben dieſer Schlaf iſt 
ein Beweis, wie thaͤtig die Natur im Stillen wirkt. Sein Schreien iſt ein Ruf um 
Hilfe und Erbarmen, zugleich aber auch ein Mittel zur Entwicklung einzelner Kräfte, 
Der Wachsthum ſchreitet raſch vorwaͤrts, und nach einigen Wochen regen ſich die er— 
ſten Spuren des aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachenden Geiſtes. 
Anm. Erſte Nahrung — Schaͤdlichkeit des Wiegens — Marter des uͤbertriebenen Einwickelns — 
Schutz vor dem Sonnenlichte. — N 
Sl 


Das Gefühl der Behaglichkeit und der Unbehaglichkeit aͤußert ſich deutlicher, das 
unſtaͤt umherrollende oder ſeelenlos ſtarrende Auge faͤngt an, ſich auf einzelne Gegen⸗ 
ſtaͤnde feſter hinzurichten, und das erſte Laͤcheln iſt der Morgengruß, den der erwachende 
Geiſt dem Schoͤpfer bringt, das Zeichen des beginnenden Eintretens in's Menſchenle⸗ 
ben, und reicher Lohn für Gefahren, Schmerz und Sorgen die der liebende Vater und 
die zaͤrtliche Mutter bis dahin getragen haben. 


§. 4. 

Von nun an entwickelt ſich ein Sinn nach dem andern, die Bewegungen werden 
freier und beſtimmter, und die Natur arbeitet in ihrer geheimnißvollen Werkſtätte mit 
aller ihr gegebenen Kraft, um das Geſchaͤft des Zahnens vorzubereiten und gluͤcklich 
zu vollenden. Gegen das Ende des erſten Jahres erſcheint der erſte Zahn, und ſchon 
fruher verkuͤndigt das fröhliche Lallen die Anlage zum Sprechen, fo wie es Zeichen und 
Worte ſchon recht gut verſteht. 

Anm. Einfluß des Zahnens auf das ganze Leben. 
Es verlangt nun nach feſterer Nahrung; die Muskelkraft uͤbt ſich beſtaͤndig und 
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nie einen n großen Sieg, „wenn das Kind den Kopf gerade halten, wenn es ſi a ſte⸗ 
hen und endlich gehen kann. 


Anm. Erſte Verſuche und Uebungen. — Vortheile beim Laufen der Kinder. 


§. 6. 

Unterdeſſen ſind im zweiten Lebensjahre die meiſten Zaͤhne gluͤcklich durchgebrochen, und 
mit der ſich ausbildenden Sprache tritt der Erdenbuͤrger vollends in die Menſchenwelt 
und in den Kreis des geſelligen Lebens ein. In den nächftfolgenden Jahren ſchreitet 
das Angefangene raſch weiter, die Mitchzähne fallen ohngefaͤhr im ſiebenten Lebensjahre aus, 
und mit dieſem Geſchaͤfte ſchließt ſich das Leben der Kindheit. 


Ka 

Das Kind iſt Knabe oder Mädchen geworden, und geht vom Spiele zum 
Geſchaͤſte über. Bei dem Knaben treibt die Kraft. Alle Umriſſe des Körpers find 
ſchaͤrfer, alle Theile groͤßer und kraͤftiger, alle Uebungen angeſtrengter und alle Triebe 
und Begierden ſtreben mächtig der Außenwelt zu. Bei dem Märchen iſt Alles weicher 
und glatter, alle Uebungen ſind ſtiller und ruhiger, alle Triebe geſchmeidiger. Die Ent⸗ 
wicklung des Koͤrpers geht ohne weitere Revolutionen im Innern ruhig durch die ganze 
Periode des Knabenalters hin, das mit dem 12 — 1 Jahre ſchließt, bis zu welcher 
Zeit die zweiten Zaͤhne vollends an die Stelle der erſtern getreten ſind. 


Anm. Klima, Lebensart, Nahrung und andere Umſtaͤnde haben entſcheidenden Einfluß auf die 
fruͤhere oder ſpaͤtere Reife. Es it kein böfes Zeichen, wenn dieſe Periode erſt ſpaͤt eintritt. 


2. Die Jugend. 


§. 1. 

Mit dem Eintritte in die Periode der Jugend, die fuͤr das Maͤdchen fruͤher 
erſcheint als fuͤr den Knaben, ſammelt die Natur alle ihre Kraͤfte. Alles arbeitet 
darauf hin, die Bildung des Körpers zu vollenden, und den Menſchen fuͤr feine Fünf 
tige Beſtimmung tauglich zu machen. Beſchleunigtes Wachsthum, Schoͤnheit der For⸗ 
men, Erhoͤhung der Farbe ꝛc. treten ein, die Stimme aͤndert ſich, auffallender noch 
beim Knaben als beim Maͤdchen, ganz neue Empfindungen und Triebe erwachen, die 
beiden Geſchlechter ſcheiden ſich gaͤnzlich, und wie die aͤußere und innere Veraͤnderung 
im Koͤrper des Maͤdchens die werdende Jungfrau, ſo kuͤndigt der keimende Flaum am 
Kinne des Knaben den werdenden Juͤngling an. 


Anm. Wehe dem, der in dieſer Periode die Natur in ihrem Gange und in ihrer Entwicklung 
ſtoͤrt, fruͤher reif ſeyn will als er reif iſt, und vorzuͤglich der Einbildungskraft ungeſtoͤrte 
Herrſchaft über den Willen geſtattet. Die Natur raͤcht nichts furchtbarer als heimliche Suͤn⸗ 
den, die Leib und Seele verderben. Entkraͤftung, ſchmerzhafte und eckelhafte Krankheiten oder 
fruͤher Tod ſind die unvermeidlichen Strafen derer, die wohlgemeinten Warnungen nicht fole 
gen, und bei zu ſpaͤt eintretender Reue das Geſchehene nicht mehr gut zu machen vermögen: 

10 


§. 2. 

Mit der Periode des Juͤnglingsalters ſchließt ſich zugleich das Wachſen. Auch 
hiebei kann keine Zeit beſtimmt werden. Mancher Menſch hoͤrt ſchon mit dem 16., 
mancher erſt mit dem 25. Jahre zu wachſen auf; in der Regel aber ſteht auch hier 
das weibliche Geſchlecht weit früher als das maͤnnliche am Ziele. Der Körper hat 
nun ſeine Groͤße und Schoͤnheit erlangt, und traͤgt den Charakter des Geſchlechtes, der 
Bildung ꝛc. vollkommen ſichtbar an ſich. Doch ſcheint ſich die Natur bisweilen in den 
ſonderbarſten Formen zu gefallen und das Regelloſe zum Geſetze erheben zu wollen. 


Anm. 1. Die Menſchen ſind Morgens groͤßer als Abends, weil die Knorpeln waͤhrend des 
Tages zuſammengedruͤckt, waͤhrend der Ruhezeit bei Nacht aber wieder ausgedehnt werden. 


Anm. 2. Es ſei erlaubt, dieſe auffallenden Erſcheinungen hier miteinander anzufuͤhren und 
zuerſt der ſogenannten Mißgeburten, d. h. ſolcher Menſchen zu gedenken, die ſchon bei 
ihrer Geburt eine von der gewoͤhnlichen Menſchenform abweichende Geſtalt erhalten haben. 
Die Kupfertafel N. 8. zeigt zuerſt (Fig. 1) einen Knaben, der nicht blos Haare und 
Zaͤhne, ſondern zugleich eine Haut mit auf die Welt brachte, die ein foͤrmliches Wamms 
und eine Nachtmuͤtze bildete. Die zweite Figur zeigt zwei zuſammengewachſene Mädchen, 
die am 26. Oktober 1701 zu Szony in Ungarn geboren wurden und 22 Jahre lebten. 
Andere Mißgeſtalten mit 2 Koͤpfen, einem Auge, mit freiliegenden Gedaͤrmen, mehrern 
Armen, Fuͤßen, ungleichen Körpertheilen ꝛc. finden ſich häufiger. Noch auffallender aber iſt 
es, daß ſolche regelloſe Formen von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben, wie es mit der Fami— 
lie eines gewiſſen Brandon, eines Englaͤnders, (Fig. 3) der Fall war, deren Leib faſt 
ganz mit Stacheln von der Art bedeckt waren, wie fie (Fig. 4) vergrößert abgebildet find, 
und die ſich von Aeltern auf die Kinder fortpflanzten. Derſelbe Fall iſt mit der Billfinge⸗ 
riſchen Familie, die mehrere Generationen hindurch Perſonen aus ihrer Mitte mit 6 
Fingern aufzuweiſen hatte. (Fig. 5 u. 6.) Der ungluͤcklichen Kretins wird bei einer an— 
dern Gelegenheit ausfuͤhrlicher gedacht werden. Hier nur fo viel, daß fie ſich hauptſaͤchlich 
in den Thaͤlern Piemonts; im Salzburgiſchen und in andern feuchten Gegenden Europas vor⸗ 
finden, bloͤdſinnig und meiſt taub ſind, große faſt bis an die Mitte des Bauches reichende 
Kroͤpfe, aufgedunſene herabhaͤngende Leiber, kleine krumme Fuͤſſe und verzerrte, Dummheit 
verrathende Geſichter haben. 


Anm. 3. Schon die Vorzeit ſprach, und zwar wohl mit größerem Rechte, als wir, von Riefens 
voͤlkern. Jetzt nennt man die Patagonier, die etwa 6 - 62 Fuß hoch werden, als das 
größte Volk auf der Erde, und die Eskimoer, die eine Höhe von 4— 4½ Fuß erreichen, 
fuͤr die kleinſten. Aber eigentliche Rieſenvoͤlker giebt es ſo wenig, als Swifts Liliputer, 
oder die Pigmaͤen der Alten. Doch fehlt es auch in unſern Tagen nicht an einzelnen, außer 
ordentlich großen Menſchen, wie dieß einzelne Perſonen, welche ſich fuͤr Geld ſehen laſſen, 
und Friedrich Wilhelm I. Potsdamer bezeugen. Nur geht den Sagen, die von Menſchen 
erzaͤhlen, welche mehr als 9 Fuß gemeſſen haben, die hiſtoriſche Gewißheit ab. Bernhard 
Gilly aus Trident maß ohngefaͤhr 8/2 Fuß, und war vielleicht der groͤßte Menſch in 
neuerer Zeit. Einer der kleinſten war Bebe, oder eigentlich Ferri, der Leibzwerg des 
Koͤnigs Stanislaus von Polen. Er wog 24 Loth bei ſeiner Geburt, und maß im 23. Jahre 
feines Lebens 33 Zoll. Brovlavsky, ein polniſcher Edelmann, hatte 28 Zoll, Wiebe 
Lolkes, ein frieslaͤndiſcher Bauer, 29 Zoll, Katharina Helena Stoͤber aus Fuͤrth bei 
Nuͤrnberg, erreichte eine Große von 30 Zoll, und ein Zwerg in England ſoll gar nur 16 
Zoll gemeſſen haben. 


en 


en 


Anm. 4. Zu den Naturſpielen gehören ferner die Albinos oder weißen, und die Kakerla⸗ 
ken oder die gefleckten Neger. Die erſtern haben eine eckelhafte, milchfahle, leichenartige 
Farbe, runzellige Haut, garſtige weiße Haare und roſenrothe Augen mit goldgelbem Stern, 
find klein, werden nicht alt und beſitzen gewohnlich nur ſehr eingeſchraͤnkte Geiſtesgaben. Bei 
Tage ſehen ſie wenig, bei Nacht ſehr gut. Die letztern ſind getiegerte und ebenfalls kraͤnkliche 
Menſchen. Auch bei uns giebt es ſogenannte Albinos und Kakerlaken, aber die beiden Aus⸗ 
druͤcke werden haͤufig fuͤr gleichbedeutend genommen. b 


Anm. 5. Nicht minder verdiene die ungeheure Dicke Erwähnung, zu welcher manche Mens 
ſchen gelangen. Ein Mann vom gewoͤhnlichen Schlage wiegt ohngefaͤhr 150 Pfunde; Eduard 
Bright aber wog Über 6 Zentner und hatte den Umfang von 7 andern Perſonen; Daniel 
Lambert, ein Landsmann des Vorigen, 700 Pfunde. Mit dieſer Schwere ſteht die une 
gemeine Leichtigkeit im auffallendeſten Kontraſte, die es einzelnen Menſchen ſogar moͤglich 
macht, ohne unterzuſinken, auf dem Waſſer zu gehen, und faſt alle Bewegungen und Ger 
ſchaͤfte dort fo zu verrichten, wie wir ſie auf dem feſten Lande zu verrichten pflegen. Dieß 
war der Fall bei dem Prieſter Paul Moecia zu Neapel, einem gelehrten und ſonſt adır 
tungswerthen Manne, deſſen Koͤrper, wie angeſtellte Unterſuchungen auswieſen, 30 Pfunde 
leichter als eine gleich große Maſſe Waſſers war, und der deßwegen nie tiefer als bis an 
die Bruſt im Waſſer unterſank. Eben fo ſonderbare Anlagen beſaß Colas, oder, wie er 
eigentlich heißt, Nikolaus aus Katanea, der faſt immer im Waſſer lebte, und krank 
wurde, wenn er nur einen Tag lang ſeinen gewohnten Aufenthalt entbehren mußte. 

Anm. 6. Von der ungeheuern Staͤrke mancher Menſchen find ſchon oben (S. 20 F. ır) 
einige Beiſpiele angegeben worden. — Durch Koͤrpergewandtheit und Gelenkigkeit zeichnen 
ſich Taͤnzer, Equilibriſten u. d. gl. Leute gewoͤhnlich aus, unter denen hier nur Rich, 
Veſtris, Tourniere und Frankoni genannt werden. — Selbſt wohlriechende 
Menſchen hat es gegeben, fuͤhlloſe, die ruhig uͤber gluͤhendes Eiſen gingen, ſolche, 
die wie eine Katze am ſteilſten Dache hinaufkletterten, und elektriſche, waͤhrend andere 

gar fuͤr Elektrizitaͤt nicht empfaͤnglich waren. f 

Anm. 7. Derer, die ihren Koͤrper ſelbſt verunſtalten, oder, wie ſie meinen, durch Taͤtoviren, 
Abſchneiden, Durchſtechen, Großziehen einzelner Glieder, durch Plattdruͤcken der Köpfe, Eins 
zwaͤngen der Fuͤße oder durch andere Moden verſchoͤnern, kann nicht hier, wo blos von 
natuͤrlicher Beſchaffenheit die Rede iſt, ſondern muß da gedacht werden, wo das Kapitel der 
Moden c. weitlaͤufiger abgehandelt werden wird. f 


B. Die Zeit des Stillſtandes und des Reifens 
5 3. Der Mann und das Weib. 


§. 1. 

Man will die Bemerkung gemacht haben, daß der Menſch im erſten Drittheile 
ſeines Lebens waͤchſt, im zweiten ſtille ſteht, und im dritten abnimmt. Wenn man 
auch wegen der vielen von außen einwirkenden Umſtaͤnde uͤber die Wahrheit dieſes 
Satzes nie zu einem beſtimmten Reſultate gelangen wird, ſo iſt doch ſo viel gewiß, 
daß ſich der Koͤrper des Menſchen, wenn er nach geſchloſſenem Jugendalter ſeine volle 
Bildung erlangt hat, eine geraume Zeit auf der gewonnenen Stufe erhaͤlt, und nur 
an aͤußerm Umfang, an kraͤftigerm Ausdrucke, und an Feſtigkeit des Gliederbaues 
gewinnt. 9 3 
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§. 2. 
Aber der Ernſt des Lebens, der das Mannesalter begleitet, die Erfüllung der 
durch die Natur angewieſenen Beſtimmung, die den Mann zum Vater und das Weib 
zur Mutter machen, druͤcken mit den Sorgen der Zeit ihre Spuren in den Körper, 
bis die Tage des Herbſtes kommen, und die reife Hülle ihrer Zeitigung für die Aerndte 
des Todes entgegenfuͤhren. 


C. Die Zeit der Abnahme. 
4. Der Greis. 


Glan 
Auch dieſe Periode findet ſich beim Weibe in der Regel weit früher ein als beim 

Manne, etwa zu Anfang oder beim Ende der fuͤnfziger Jahre. Schon fruͤher haben 
ſich die feſtern Theilchen im Körper vermehrt. Die feinen Gefäße werden dadurch ges 
preßt und verſchloſſen, das Zellgewebe verdickt ſich, das Feuer im Innern faͤngt an 
zu erkalten, die Kräfte laſſen nach, die Sinne werden ſchwaͤcher, die Haut verliert 
ihre Spannkraft und Elaſtizitaͤt, der Koͤrper uͤberzieht ſich mit Runzeln, die Haare 
gehen aus, oder faͤrben ſich weiß, die Zaͤhne verlieren ſich, das Herz ſchlaͤgt langſa⸗ 
mer, die Lungen athmen ſchwerer, die Verdauung leidet, die Saͤfte vertrocknen, der 
Kopf ſinkt vor, der Ruͤcken kruͤmmt ſich, und die wankenden Tritte ſuchen den Stab, 
der vollends bis zum Grabe ſtuͤtzt. 

© 2. 


Zugleich hat der Menſch die Verrichtungen, die ſeine Geſchlechtsverhaͤltniſſe von 
ihm forderten, vollendet. Die Natur ſcheint jetzt gegen das Weib, das früher als 
der Mann an die Grenze des Alters eilen mußte, wieder gerechter zu ſeyn; denn 
es ſchreitet im Alter langſamer vorwaͤrts als der Mann, wenn es nur erſt den Eintritt in 
daſſelbe gluͤcklich errungen hat. Uebrigens theilt man das Alter ein in das angehende 
und in das hohe Alter. 


D. Der Tod. 


F. N 
Endlich ruhen alle Kräfte, und die Maſchine des Körpers ſteht ſtill. Sie gehört 
nicht mehr dem Leben, ſie gehoͤrt dem Reiche des Todes an. f 


§. 2. 

Die Urſachen des Todes find unzählig, die meiſten derſelben liegen in der Schuld 
und in dem Wahne der Menſchen. Wo aber auch von beiden nicht die Rede ſeyn 
kann, da liegt der Grund ſchon in dem allgemeinen Geſetze der Aufloͤſung alles Zuſam⸗ 
mengeſetzten, und in der Nothwendigkeit, daß alles Endliche ein Ende nehmen muß. 


. 3. 


Vom Scheintode wurde ſchon oben geredet. Die Kennzeichen des wahren Todes 
find das Aufhoͤren des Puls? und Herzſchlages, des Athmens, des Gefuͤhls und der 
Bewegung, die Kaͤlte und Steifheit, bisweilen auch die Schlaffheit' der Glieder, das 
Herabſinken der untern Kinnlade, die Stockung des Blutes bei geoͤffneten Adern, die 
gebrochenen Augen ꝛc. Doch truͤgen bisweilen alle dieſe Kennzeichen, und nur die ans 
fangende Faͤulniß, der ganz eigne Todtengeruch, das leichte Abſchaͤlen des Oberhaͤut— 
chens und die gruͤnlichen Flecken am Unterleibe taͤuſchen nie. 


§. 4. 

Der wahre Tod iſt ſchmerzlos und leicht, der durch Krankheit beſchleunigte iſt 
bald mehr bald minder ſchwer, doch in der Regel mehr für die Umſtehenden als für 
den Sterbenden hart. Wahrſcheinlich erfolgt der Uebergang vom Leben zum Tode in 
der Art, wie der Uebergang vom Wachen zum tiefen Schlafen. 


F. 5 
Ueber die Zeit des Todes laͤßt ſich durchaus nichts Genaues beſtimmen, ob man 
gleich wohl einſieht, daß die Natur, indem fie die Menſchen vom Schauplätze dieſer 
Erde abruft, beſtimmten Geſetzen folgt. So viel iſt gewiß, daß die meiſten Menſchen 
als Kinder, und die wenigſten in der Juͤnglingsperiode ſterben, daß gegenwaͤrtig nur 
ſelten einer das hundertſte Jahr des Lebens erreicht, und daß überhaupt mit der zuneh— 
menden Bildung auch die Dauer des Lebens ſich verkuͤrzt. 


Anm. 1. Wenn auch das Lebensalter der fruͤhern Menſchen, wie es die Bibel enthaͤlt, oder wie 
es die ältere Geſchichte bezeichnet, nicht geradezu immer fuͤr buchſtablich richtig angenommen 
werden kann, weil man nicht weiß, wie man damals Jahre rechnete, und worauf die An— 
gaben ſich gruͤnden: fo iſt doch fo viel gewiß, daß unſere Vorfahren viel länger gelebt 
haben, als wir je leben werden, und daß noch jetzt in Rußland und andern minder kultivir— 
ten Lendern Greiſe über Too Jahre weit häufiger als bei uns gefunden werden. Der ältes 

i fie Menſch, deſſen Lebensalter durch gerichtliche Urkunden erwieſen iſt, heißt Heinrich 
Jenkins und wurde 159 Jahre alt. Thomas Parre, ebenfalls ein Englaͤnder, lebte 
152 Jahre, Thomas Damme 155 Jahre, Joſeph Surrington aus Norwegen 160 
Jahre, Johann Robin, aus Temeswar in Ungarn, 172 Jahre, deſſen Ehefrau Sarah 
165 Jahre. Peter Zorton ein Bauer in derſelben Gegend ſoll 185 Jahre, und eine 
Nonne ſoll gar uͤber 200 Jahre alt geworden ſeyn. 


Anm. 3. Die Jahresliſten jeder Stadt und jedes Landes deweiſen, daß die Anzahl derer, wel— 
che geboren werden, mit der Anzahl der Sterbenden in genauem Verhaͤltniße ſteht, und dieſes 
nömiiche Verhaͤltniß wuͤrde ſich ergeben, wenn wir Vergleichungen über Geburt und Tod 
aller auf dem Erdboden lebenden Menſchen anſtellen koͤnnten. 


Anm. 3. Man hat, um die wahrſcheinliche Dauer des Menſchenlebens auszumitteln, vielerlei 
Berechnungen angeſtellt. Eine davon iſt folgende: Geſetzt, es leben auf der Erde 1060,000,000 
Menſchen, ſo ſterben in jeder Sekunde 1 Menſch, in jeder Minute 65, in jeder Stunde 
3.803, an jedem Tage 91,524, in jedem Jahre 33 333,333, und in 100 Sahren die geſammte 
Menſchenmaſſe. Berechnet man die Sterblichkeit nach den Lebensaltern, fo ſterben von 1000 
Menſchen, die zu gleicher Zeit geboren werden: \ 
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740 bis zu dem 1. Lebensjahre, 350 bis zum 45. Lebensjahre 
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Nach dem Tode theilt die menſchliche Hülle das Loos aller Irdiſchen. Die Ver⸗ 
weſung loͤßt ſie in ihren Theile auf; in Staub und Aſche zerfallend einet ſie ſich mit 
der Mutter Erde, bis fie des Schoͤpfers allbelebender Hauch von Neuem beſeelt. 


Anm. Man rechnet die Zeit der vollen Verweſung auf ohngefaͤhr 6 — 10 Jahre. Die Kunſt 
ſucht bisweilen den Gang dieſer Zerſtoͤrung aufzuhalten, und Aegyptens Mumien beweiſen, 
wie viel in dieſer Hinficht geleiſtet werden kann. Auch die Beſchaffenheit der Gräber und 
andere Umſtaͤnde ſind bisweilen von der Art, daß ſie der voͤlligen Verweſung widerſtehen, 
und die Leichname in eine ſtein-, fett- oder leder aͤhnliche Maſſe verwandeln. 


§. 7. 

Das iſt der Menſch, — der Gottheit Bild, ſo lang ihr Othem ihn beſeelt, — Staub 
und Aſche, ſo bald der Weltenlenker den der Erde geliehenen Geiſt zum Himmel ruft. 
Deutlich zeigte uns die Betrachtung des menſchlichen Koͤrpers, ſeines Baues und ſeiner 
Verrichtungen die Allmacht, die Weisheit und Güte des Unſichtbaren; anbetend ſtaun⸗ 
ten wir ob der Wunder, die wir hier erblickten; dankbar ſegnen wir den Geiſt, der 
Leben und Wohlthat auch an uns gethan; ernſt geloben wir, den Leib, den ſeine 
Hand gebauet, als den Tempel ſeines heiligen Geiſtes zu bewahren und in Ehren 
zu halten; mit kindlicher Zuverſicht ſchoͤpfen wir aus dem Gedanken, daß der, der ſo 
Großes an unſerm Leibe gethan hat, auch unſeres Geiſtes Schutz und Troſter 
bleiben werde, feſtes Vertrauen; und mit Verlangen harren wir endlich der ſchoͤnen 
Stunde, wo der freiere Geiſt dieſe Wunder einſt noch mehr erkennen und Gott dafür 
noch vollkommener wird loben und preifen koͤnnen. 
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den ganzen Koͤrper — dem ganzen Koͤrper. 
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die ihnen angewieſenen — angewieſene. 
Graf Benoviesky — Benjovsky. 
im ganzen — im Ganzen. 


in Schlunde — im Schlunde. 


die Hauptmomente — drei Hauptmomente. 
ober des Greiſenalters — oder des Greiſenalters. 
(Infentia) — (Infant ia). 
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